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Fernruf Amt Kurfürſt Nr. 6290

Forderungen der bayeriſchen Volkspartei
Bayern verlangt einen Staatspräſidenten

München, 17. September.

Die Bayeriſche Volkspartei hat im Landtag
folgende zwei wichtige Anträge eingebracht:

1. Die bayeriſche Staatsregierung wolle baldmöglichſt einen
Geſetzentwurf vorlegen, der einen Staatspräſidenten an
der Spitze der Staatsregierung vorſieht, dem das Recht zuſteht,
Bayern nach außen hin zu vertreten, mit dem Präſidenten des
Landtags gemeinſam die Staatsverträge und Wahlgeſetze aus-
zuarbeiten und zu verkünden, dem Landtag die Vorſchlagsliſten
der Miniſter zu unterbreiten und ſie im Einverſtändins mit dem
Landtag zu berufen, die Beamten zu ernennen und Wahlerlaſſe
ergehen zu laſſen.

2. Die bayeriſche Staatsregierung wolle durch ihre Vertre-
ker im Reichsrat eine Geſetzesvorlage beantragen, nach
der die Machtbefugniſſe des Reichspräſidenten
dahin beſchränkt werden, daß ſie in keine Hoheitsrechte
eines Landes eingreifen dürfen, daß insbeſondere der Vollzug
eines vom Reichspräſidenten jeweils verhängten Ausnahme-
zuſtandes Sache der Landesregierung bleibe und
lediglich im Falle der Weigerung einer Landesregierung ihm
das Recht zuſteht, die Entſcheidung des Reichsrates
herbeizuführen.

miniſter Oswald gegen Wirth
München, 17. September.

Wie ſich die Bayeriſche Volkspartei wieder heimgefunden hat
gach ihrer Jrrung mit Kahr, davon gibt die Rede des Sozial
miniſters Oswald Kunde. Er erinnerte an das Wort
König Ludwigs des Dritten, der als bayeriſcher Prinz und Ab-
geſandter ſeines Vaters bei der wer in Petersburg
jene bekannten Worte ſprach: „Wir ſind Verbündete
und keine Vaſallen“. Jn Berlin habe man die bayeriſche
Verkehrsfinanz und Heereshoheit verſ-hachert; man ver-
ſchacherte unſere Einwohnerwehren in Spaa und ſchickte uns die
Ententevertreter auf den Hals. Verſuche, dem Wucher- und
Schiebertum den Garaus zu machen, haben in Berlin ent
weder Abſchwächung oder Ablehnung gefunden. Die letzte Veroro
nung des Reichspräſidenten habe in Bayern zu den ſchwerſten
politiſchen Erſchütterungen geführt, man habe eben gegen
Bahern den ſtarken Mann ſpielen wollen. Er müſſe ent-
ſchieden beſtreiten, daß Kahr bei ſeinem Entſchluß, an dem zeit-
lichen Vorbehalt zur Aufhebung des baheriſchen Ausnahme-
zuſtandes feſtzuhalten, Ein flüſſen von außen her unter-
legen ſei. Wenn die Berliner Regierungspolitik ſo

frei wäre von Einflüſſen von außen wie die bayeriſche, dann
könnten wir uns gratulieren, ſagte der Miniſter unter
ſtürmiſchem, langanhaltendem Beifall. Darüber beſtünde kein
Zweifel, daß der von Herrn von Kahr gewünſchte Zuſtand dieVerhandlungen mit Berlin, wenn die Regierung dort frei wäre,
nicht erſchwert hätte, denn die Linksparteien wollen e Be
ſeitigung des Ausnahmezuſtandes unter allen Umſtänden. Noch
keine Minute habe ſich die Bayeriſche Volkspartei von Kahr ge-
trennt; verantwortlich ſeien jene, die die Sachel hätten Der gegenwärtige Kampf Wirths, die
etzten Vorgänge im Reichstag ſeien nichts anderes als Ver-

mutungen, S Bayern aber Verleumdungen. Es ſei ungeheuer-
lich, wenn Dittmann geſagt habe, München habe zur Ermittlung
der Mörder Erzbergers nichts getan. Seit wann ſucht man denn
die Spur von Mördern, die den Mord in Baden begangen
haben, in erſter Linie in München Jeder Bauer müſſe dieſen
Ton verachten, und Herr Dittmann verdient's, auch wenn er
U. S. P. iſt. Der gegenwärtige Kampf zwiſchen München und
Berlin iſt nicht der erſte und nicht der letzte. Der Miniſter
ſchloß: „Vor einigen Tagen erfuhr ich aus gut unterrichteter
Quelle, daß der Berliner Magen ſich bereits nach unſerem
Budgetrecht ſehnt und dieſes dem Berliner Magen einver-
leiben will, und daß man dabei von einer außerdeutſchen Stelle
unterſtützt wird, weil man dabei eher in die Lage käme, das
Ultimatum zu erfüllen! Vielleicht kann der Herr Reichskanzler
ſolchen Gerüchten mit einer beſtimmten Erklärung vegegnen,
das würde uns viel mehr intereſſieren als manches ſeiner
ſonſtigen Ausführungen.“ Miniſter Heinrich Oswald, Min'ſter
für ſoziale Fürſorge, war früher Verbandsvorſitzender der chriſt
lichen Hilfstransportarbeiter in Aſchaffenburg. Er iſt wie Auer
früher Dorfhirte und Bauernknecht in Niederbayern geweſen und
nach ſeiner Miltärzeit Maſchinenarbeiter im Staatslaboratorium
der Feſtung Jngolſtadt geworden. Durch ſeine Angriffe auf den
Verkehrsminiſter von Frauendorfer hat er im November 1911
deſſen Sturz und den des geſamten Miniſteriums Podewils her-
beigeführt, dem die Berufung des Miniſteriums Hertling und
damit der große politiſche Umſchwung folgte, den Bayern vor dem
Krieg und vor der Revolution noch erlebt hat.

Die Andeutungen, die Staatsminiſter Oswalp in
der Verſammlung der Vayeriſchen Volkspartei gemacht hat, be
ziehen ſich darauf, daß ein Staatsſekretär in Verlin
in amtlichem Auftrage einen Entwurf zu einem deutſchen
Einheitsſtaagat ausgearbeitet hat, in dem die Bundesſtaaten
unter Aufhebung ihrer Regierungen und Laniü-
tage unter Gewährung einer Scheinautonomie in Verwaltungs-
bezirke verwandelt werden, und zwar angeblich auf Ver
langen der Entente, um Koſten im Jntereſſe der ſonſt
unmöglichen deutſchen Reparationszahlungen zu ſparen. Wir
hier wiſſen, daß das die Entente keineswegs will. Sollten die
deutſchen Länder und Stämme ſich angeſichts ſolcher Wetterzrichen
nicht um das von Bayern vorangetragene Bundesbanner
ſcharen wollen

Dr. Gradnauer amtsmüde?
b. Dresden, 17. September.

Jn Dresden verlautet aus im allgemeinen gut unterrichteter
Quelle, daß für den Poſten des ſächſiſchen Geſandten in
Berlin, der in abſehbarer Zeit zu beſetzen iſt, weil der jetzige
Geſandte, Dr. Koch, bekanntlich als Geſandter des Reiches nach
Prag gehen wird, in erſter Linie der jetzige Reichsminiſter des
Jnnern, Dr. Gradnauer, der ja früher ſächſiſcher Miniſter
war, in Frage komme. Dr. Gradnauer war früher auch ſchon in
der ſächſiſchen Geſandtſchaft in Berlin, als Miniſterrat, tätig.
Die Entſcheidung dürfte noch einige Zeit auf ſich warten laſſen,
es iſt auch noch nicht bekannt, ob Dr. Gradnauer das Amt an
nehmen würde.

Wie der „Tag“ von zuverläſſiger Seite dazu erfährt, haben
allerdings vor einigen Wochen zwiſchen dem ſächſiſchen Miniſter
präſidenten Buck und Miniſter Gradnauer Beſprechun
gen über die Frage ſtattgefunden, ob dieſer die ſächſiſche Ge
ſandtſchaft in Berlin übernehmen wolle. Entſchlüſſe ſind aber
in Dresden anſcheinend noch nicht gefaßt. Es ſteht aber feſt,
daß Dr. Gradnauer einer Berufung zum ſächſiſchen Geſandten
durchaus ſympathiſch gegenüberſtehen würde.
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Es trifft ſich eigenartig, daß gleichzeitig mit dem Bekannt-
werden der Amtsmüdigkeit Dr. Gradnauers in der fran
zöſiſchen Preſſe der Text einer Unterredung erſcheint, die
Dr. Gradnauer dem Korreſpondenten des „Makin“ gewährt
hat, dem Anſcheine nach, ohne die notwendige Vorcht zu be
obachten. Denn der vom „Matin“ veröffentlichte Wortlaut ſeiner
Aeußerungen iſt derart tendenziös, entſtellend und verhtzend,
daß man unmöglich annehmen kann, ein noch aktiver Reichs
miniſter habe ſich in dieſer Weiſe gegenüber dem Korreſpon
denten eines Blattes des Feind bundes ausgeſprochen. Wie
man ſich denn auch nicht vorſtellen kann, daß der Sozialiſt
Dr. Gradnauer gerade dem Korreſpondenten des vielleicht

ſchlimmſten von den kapitali rſereerganen Frankreichs in dieſer Weiſe ſein Herz ausgeſchüttet
e.

Ueber die Unterredung meldet W. T. B.
Der Berliner Berichterſtatter des „Matin“ Hatte eine Unter

kedung mit dem Reichsminiſter des Jnnexn, Dr. Gradnauer, in

der dieſer u. a. ſagte: Die deutſche Regierung hat ſich mit zwei
Eefahren zu beſchäftigen, der bolſchewiſtiſchen und der monar-
chiſtiſchen. Der VBolſchewismus kann im Reich noch lokale Auf-
ſtände und Beunruhigung hervorrufen, es ſcheint aber, daß er
viel von ſeiner Anſteckungskraft verloren hat. Gegen (ae monar-
chiſtiſche Gefahr dagegen muß die Regierung ſehr wachſam ſein.
Unglücklicherweiſe verſchaffen die ſehr ernſten Schwierigkeiten
unſerer auswärtigen Lage den Gegnern ein ſcheinbares Argu-
ment. Sie werfen der Berliner Regierung vor, daß ſie keinerlei
Erfolge auf dem Gebiet der auswärtigen Politik a.s Aktivum
ſchreiben kann. Briand hat eines Tages erklärt, wenn wir der
deutſchen Demokratie das Leben zu hart machen, laufen wir Ge
fahr, auf der anderen Seite des Rheines ein Wiederaufflammen
des Nationalismus hervorzurufen. Das iſt volle Wahrheit. Jch
begreife, daß die zahlreichen monarchiſtiſchen Kunsgebungen
Frankreich beunruhigen; die Agitation, die übrigens overflächlich
iſt, würde aber bald verſchwinden, wenn die Entente nicht auf
indirekte Weiſe ſo viel Oel ins Feuer gießen würde. Wie oft
glaubt es die Frage der Sanktionen der Preſſe der Rechten, die
öffentliche Meinung zu entflammen, nicht nur gegen Frantreich,
ſondern gegen die Demokratie, der ſie Schwäche vorwrftl War
das nicht ein Jrrtum ihrerſeits, nach der Annahme des Ulti-
matums die Zwangsmaßnahmen aufrecht zu erhalten? Aber
die ernſteſte und brennendſte Frage für Deutſchland iſt die ober-
ſchleſiſche. Wir ſtellen zweifelsfrei feſt, mit welch. Angſt die
deutſche Bevölkerung ohne Unterſchied der Klaſſen die En'ſchei-
dung des Völkerbundes erwartet. Wenn dieſe Provinz, die thre
Entwicklung der deutſchen Arbeit und Jnduſtrie verdankt, nicht
Deutſchland gelcſſen würde, könnten wir einen neuen Ruck nach
rechts nicht vermeiden. Glücklicherweiſe ſind die Parteien von
den Linksvadikalen bis zu den Alldeutſchen darüber eenig, den
Bogen nicht allzu ſtraff zu ſpannen. Jch hatte met wertretern
der Deutſchnationalen Partei eine Unlerredung; ſie verſprechen
mir, ihre Preßorgane zur Mäßigung aufzufordern. Die
Kommuniſten ſagten daſſelbe. Das ſind günſtige Angzeichen. Jch
neige daher dazu, zu denken, daß wir in eine Zeit politiſcher Be
ruhigung kommen werden, die es Deutſchland geſtatten wird.purch MKveit ſich wieder zu erholen und ſeinen Vervpflichtungen

Frankreich gegenüber nachzukommen,

Aenderung der Reichsverfaſſung
Das Lügengebäude wankt!
Wenn man den Reichskanzler Dr. Wirth reden hörk,

ſoll man in den Glauben verſetzt werden, daß das Reich ſich
alle Mühe gebe, die bayeriſche Kriſe in verſöhnlichem Geiſte
zu beenden. Wenn man aber die Handlungen der Organe
des Reiches beobachtet, dann weiß man, daß der Konflikt
mit Bayern durch ſie nur noch verſchärft werden kann. Wobei
es noch dahingeſtellt bleiben mag, ob die Vertreter der
Reichsregierung immer das Bewußtſein der Tragweite ihrer
Handlungen haben. Ueber die Entſtehung des Konfliktes
ſtand von Anfang an feſt, daß er vom Reiche heraufbe-
ſchworen war, und daß die bayeriſche Regierung ſich von
Anbeginn in Abwehrſtellung befand. Bayern hatte die
wenigen, ihm noch verbliebenen und durch die Reichsver-
faſſung geſchützten Rechte der Verwaltungs- und der Juſtiz
hoheit zu verteidigen, die durch das Verlangen nach der Auf-
hebung des Ausnahmezuſtandes und durch die Verordnung
des Reichspräſidenten vom 29. Auguſt verletzt worden
waren. Als die bayeriſche Regierung ihr gutes Recht
wahrte, wurde ſie von der Preſſe der Reichsregierung mit
einer ſolchen Flut von Gehäſſigkeiten überſchüttet, daß nicht
mehr zu verkennen war, daß der eigentliche Kampf der
Perſon des Miniſterpräſidenten v. Kahr galt. Dieſer
Mann ſollte beſeitigt werden, denn er hatte in mehr als ein-
einhalbjähriger Tätigkeit praktiſch erwieſen, daß man auch
ohne die Sozialdemokratie regieren könne bis-
her galt es in Norddeutſchland bei allen links von den
Deutſchnationalen ſtehenden Politikern als unerſchütterliches
Dogma, daß eine Regierung ohne oder gar gegen die
Sozialdemokratie nicht möglich und auch nicht zweckmäßig
ſei und daß eine Regierung ohne die Sozialdemokratie,
und geſtützt auf die nationale Rechte, den Staat allmählich
wieder feſtigen und geſunde Zuſtände im Wirtſchaftsleben
herbeiführen kann. Jn der von der Gnade der Sozial
demokratie lebenden Reichsregierung iſt man der Arnficht,
daß man auch den bayeriſchen Staat wieder unter das
ſozialiſtiſche Joch wird zwingen können, wenn nur erſt der
in Bayern außerordentlich volkstümliche Miniſterpräſident
von Kahr aus der Regierung entfernt ſein wird. Um ihn
unſchädlich zu machen, wird der bayeriſche Staat von den
ſozialiſtiſchen Organen geradezu als eine Verbrecherorgani
ſation gekennzeichnet, wie vor einem Jahre noch von dem
„Horthy-Ungarn“ die verlogenſten Schilderungen verbreitet
wurden. Wenn ein bayeriſches Blatt einmal die Reichs
regierung unter die kritiſche Lupe nahm, dann wurde mit
mimoſenhafter Empfindlichkeit ſeine Unterdrückung gefor
dert, wenn aber „Vorwärts“ und „Freiheit“ dem bayeriſchen
Miniſterpräſidenten unterſtellen, daß er kein ehrliches Spiel
mit dem ihm anvertrauten Amte getrieben habe, oder wenn
ſie ihn gar als Lügner beſchimpfen, dann ſieht die Reichs
regierung mit Befriedigung? ruhig zu und denkt
gar nicht daran, dieſe beiden Blätter zu verbieten. Auch
dieſer Zuſtand kann keineswegs dazu beitragen, die Gegen
ſätze mit dem bayeriſchen Staate auszugleichen. Den ſchlech-
teſten Dienſt aber hat der Reichskanzler der Sache der
Reichseinheit mit der Verleſung des Weismannſchen Briefes
erwieſen. Aus dieſem Briefe, der zweifellos dazu beſtimmt
war, die Regierungstätigkeit des Miniſteriums Kahr noch
weiter zu diskreditieren, hat Bayern erfahren müſſen, daß
ein neuer Fall der Verhöhnung bayeriſcher Hoheitsrechte
vorliegt. Es bedeutet zweifellos eine Verletzung der Reichs
verfaſſung, wenn eine preußiſche Behörde (der Staats-
kommiſſar für die öffentliche Sicherheit) Kriminalbeamte
mit dienſtlichem Auftrag auf bayeriſches Gebiet ent
ſendet, und es bedeutet eine Jlloyalität ganz unerhörter
Art, wenn dieſe Beamten hinter dem Rücken der bayeriſchen
Behörden Unterſuchungen vornehmen. Muß Bayern ſchon
dieſes formale Vorgehen als ſchwere Ehrenkränkung emp-
finden, ſo muß es in noch viel höherem Grade über die Art
der „Feſtſtellungen“ dieſer Kriminalbeamten empört ſein,
die in der Nähe von München ein „verſchanztes Lager“ ge
ſehen haben wollen, in dem ſich Kapitän Ehrhardt aufhalte,
und dem man ſich nicht nähern dürfe, weil verſteckte Poſten
die unangenehme Gewohnheit hätten, gegebenen Falles zu
ſchießen; die wiſſen wollen, daß Ehrhardt noch heute bei
dem Juſtizminiſter Roth und dem Polizeipräſidenten
Pöhner aus und eingehe, daß auf dem Schloſſe des Grafen
Herwarth v. Bittenfeld von Zeit zu Zeit gegenrevolutionäre
Zuſammenkünfte ſtattfänden, an denen auch der ungariſche
Reichsverweſer Admiral Horthy teilgenommen habe. Nun
iſt zwar überraſchend ſchnell dieſes ganze Lügengewebe zer
riſſen worden. Es iſt feſtgeſtellt, daß der Juſtizminiſter
Roth den Kapitän Ehrhardt garnicht einmal kennt, ge
ſchweige denn, daß er mit ihm in Verbindugg geſtanden
hätte, und der Polizeipräſident Pöhner hat erklärt, daß er
mit Ehrhardt ſeit dem 25. Mai vorigen Jahres nicht
mehr zuſammengekommen ſei (dem Tage, an welchem der
Haftbefehl gegen Ehrhardt als angeblichem „Kappverbrechex“



erlaſſen worden war) und vorher auch nur deshalb, weil
Ehrhardt ſich bei dem Münchener Polizeipräſidium, wie bei
dem Reichswehrminiſterium in Berlin, um Unterbringungs-
möglichkeiten für die Leute ſeiner aufgelöſten Brigade be
müht hatte, die einſt u. a. den „Vorwärts“ vor den Sparta
kiſten beſchützt hatten, um dann nicht nur exiſtenzlos ge
macht, ſondern obendrein auch noch beſchimpft zu werden.
Auch der Admiral Horthy hat durch die königlich ungariſche
Geſandtſchaft in Berlin erklären laſſen, daß er ſeit ſeiner
Reichsverweſerſchaft, alſo ſeit etwa eineinhalb Jahren,
ungariſches Staatsgebiet niemals verlaſſen habe. Und
um die Blamage der Reichsregierung vollſtändig zu machen,
wird jetzt auch noch bekannt, daß das „verſchanzte Lager“
bei München aus einer künſtlich angelegten Blockhäuſer--
kolonie beſteht, um hier einen in Wild-Weſt- Amerika
ſpielenden Film aufnehmen zu können. So iſt in er
Zeit dieſes neue Lügengewebe zuſammengebrochen. er
man darf ſich nicht mit der Genugtuung über dieſen unge
heuerlichen Reinfall des Reichskanzlers und der Sozial
demokratie genug ſein laſſen. Abgeſehen davon, daß durch
dieſe Blamage der Reichsregierung das Anſehen des Reiches
nach außen einen ſchweren Schlag erlitten hat, ſind durch
den neuerlichen Vorſtoß des Reichskanzlers die Beziehungen
zwiſchen dem Reich und dem Bayernſtaat weiterhin ver
ſchlechtert worden, und es ſind dabei Zuſammenhänge zutage-
getreten, die unbedingt der Aufklärung bedürfen. Zunächſt
muß man fragen, welche Organe der Reichsregierung ihre
Hand dabei im Spiele hatten, als der preußiſche Staats
kommiſſar Dr. Weismann preußiſche Beamte nach Bayern
ſchickte. Sodann iſt beachtenswert, daß der Brief Dr. Weisz
manns an den Reichskanzler vom 14. September datiert iſt,
alſo dem Tage unmittelbar vor der Sitzung des Ueber
wachungsausſchuſſes, in welcher der Kanzler ihn verlas. Da
der Brief neben den genannten Ammenmärchen auch Vor
gänge erwähnte, die länger als ein Jahr zurückliegen, iſt
die Frage am Platze, warum dieſe Vorgänge der baye-
riſchen Regierung nicht längſt ſchon mitgeteilt worden ſind,
aus welchem Grunde der Bericht Weismanns an den Kanzler
überhaupt und gerade in dem jetzigen Augenblick notwendig
geworden iſt, und warum der Reichskanzler die Angaben
Weismanns, die den Stempel der Unwahrſcheinlichkeit an
der Stirn trugen, nicht erſt hat nachprüfen laſſen, ehe er
eine ganze Staatsregierung vor den Augen der ganzen
Welt verächtlich zu machen begann? Man könnte auf den
Gedanken kommen, daß der Brief Dr. Weismanns an
Dr. Wirth beſtellte Arbeit zum Zwecke einer weiteren
Verächtlichmachung des Herrn v. Kahr iſt, wenn
nicht eben bekannt würde, daß Dr. Weismann aufs äußerſte
darüber empört ſei, daß der Reichskanzler dieſen als ſtreng
vertraulich bezeichneten Brief öffentlich verleſen hat.
Wenn letzteres Tatſache ſein ſollte, und vor allem auch, daß
die Empörung Dr. Weismanns echt iſt, dann kann man nur
immer wieder ausrufen Zuſtände!! Von Rechts
wegen müßte dann auf Grund der Verordnung des Reichs-
präſidenten vom 29. Auguſt der Reichskanzler Dr.
Wirth wegen „vVerächtlichmachung“ der Republik
„verboten“ werden

Schon jetzt läßt ſich überſehen, daß der Vorſtoß des
Dioskurenpaares Wirth Weismann die Stellung des
Miniſterpräſidenten von Kahr weſentlich gefeſtigt hat. Viel-
leicht zeitigt dieſer Vorſtoß, wie der ganze Lügenfeldzug
gegen das Bayern der nationalen Ordnungsregierung, am
Ende doch noch Gutes. Und nicht nur für Bayern. h. b.

Kanzler und Staatskommiſſar
Folgende erſtaunliche Mitteilung entnehmen wir dem „Tag“:
„Wie wir von durchaus zuverläſſiger Seite erfahren, hat

Staatskommiſſar Dr. Weismann den Brief, den der Reichskanzler
geſtern im Ueberwachungsausſchuß verleſen hat, als ſtreng
vertraulich übergeben. Wenn Dr. Wirth dieſen Brief geſtern
doch der Oeffentlichkeit übergab, ſo hat er ſich damit nicht an die
Vertraulichkeit gehalten. Soweit wir unterrichtet ſind, iſt
Staatskommiſſar Dr. Weismann auf das äußerſte empört
über dieſen Vertrauensbruch.“

Man wird hiernach wohl ein Recht haben, dem Tag“ beizu-
pflichten, wenn er dazu bemerkt:

„Es iſt bedauerlich, aber es muß feſtgeſtellt werden: Zwiſchen
dem Kabinett Wirth und der bayeriſchen Regierung herrſcht Krieg,

der zuerſt verſteckt und jetzt von dem Berliner Kabinett öffent
lich geführt wird. Das Vertrauen, das wohl allgemein für ſelbſt
verſtändlich gehalten worden iſt, exiſtiert zwiſchen Berlin und
München ſeit langem nicht, ja, es kann kaum noch von
Korrektheit der Beziehungen geſprochen werden. Es
wird ſich ja bald zeigen müſſen, ob Herr Dr. Wirth ſich von
ſeinem Temperament und von ſeinen ſozialiſtiſchen Koalitions
freunden hat zu weit treiben laſſen. er als Hanzler, und
als führender Politiker überhaupt, für die Zukunft unmöglich
wäre, wenn er ſeine Enthüllungen nicht beweiſen könnte, ſcheint
uns ſelbſtverſtändlich.“

Der Bericht Weismanns
b. Berlin, 17. September.

Heute mittag 1 Uhr begann die Sitzung des Preußi-
ſchen Staatsminiſteriums über die bayeriſche
Angelegenheit und jenen damit zuſammenhängendem
Bericht des Staatskommiſſars Weismann, den
der Reichskanzler in der letzten Sitzung des Ueberwachungsaus
ſchuſſes des Reichstags zur e gebracht hatte. Außer dem
Miniſter Stegerwald nahmen die Miniſter Warmbold, Saemiſch,
Becker und am Zehnhof an der Sitzung teil, während die von
Berlin abweſenden Miniſter Fiſchbeck und Dominicus Vertreter
entſandt hatten. Auch Staatskommiſſar Weismann wohnte den
Beratungen bei.

Die Sitzung begann mit einem Vortrag des Staats
kommiſſars Weismann über ſeine Auffaſſung der Lage
in. Bayern, den von ihm abgefaßten Bericht und das Material,
das ihm die Unterlagen dazu gegeben hat.

Der Terror in den Leunga-Werken
Jm weiteren Verlauf der Sitzung des Unterausſchuſſes ſtellt
Abg. v. Lindeiner (Dnut.) feſt, daß das Ergebnrs der ſämt-

lichen Nachſuchungen nur 7 Gewehre waren, die n der leer-
ſtehenden Wohnung eines Bankbeghnten gefunden warden. Für
die Vorbereitung eines Rechtsputſches hat der
Zeuge keine greifbaren Unterlagen bekommen.
Damit iſt ſeine Vernehmung beendet.

Es folgt die Vernehmung des
Bernhard Könen vom Leunawerk.
ſtähle auf dem Leunawerk hätten ſich in letzter Zeit
Aufruf nicht ſichtlich vermehrt.

Abg. Neumann-Oppeln (Ztr.): Hat der Betriebsrat ſich gegen
die Dieſtähle gewandt? Zeuge: Formell haben wir dieſe Dieb-
ſtähle verurteilt. Wir mitteldeutſche Arbeiter, die cug blich nur
achtſtündige Arbeiszeit haben, tatſächlich aber 14 Siunden, dazu
unterwegs ſein müſſen, ſtehen auf dein Standpunkt, daß das
Verhältnis zwiſchen Arbeitgeber und Arleitnehmer ſich voll
kommen verändert hat, und daß auch die Arbeitgeber kein
Sonderrecht haben, größere Schiebereien mußten auf ellen Seiten
unterbleiben.

Abg. Dr. Kaufhold: Sie waren nach den Märzunruhen wie
der im Werk twätig, wie lange? Zeuge 3 Wochen. Aus
geſchieden bin ich am 1. Juli. Abg. Dr. Kauf hold: Aus
privaten Gründen? Zeuge: Fch bin aus politiſchen Gründen
entlaſſen worden, weil ich als Delegierter des milteldeutſchen
Bezirks an den Verhandlungen in Moskau teilgenommen habe.

Abg. Dr. Liebknecht: Es fanden am 9. und 12. März Be
triebsräteverſammlungen ſtatt. Wäre es möglich geweſen, in
dieſer Zeit einen derartigen Eindruck auf die Arbeitnehmerſchaft
zu machen, daß die Diebſtähle unterblieben? Zeuge: Jn
drei Tagen iſt es unmöglich angeſichts der Zuſammenſetzung
der Arbeiterſchaft aus ſtändigen Arbeitern des Leunawerks und
der fluktuierenden Arbeilerſchaft der Baufirmen. Auf Befragen
über die Zuſtände an den Ausgängen zum Bahnhof bekundet
Zeuge, gegen 5 Uhr nachmittags mußten 10 bis 12000 Menſchen
in einer Zeit von 290 Minuten über einen verhältnismäßig
kleinen Platz das Grundſtück verlaſſen. Der Betriebsrat ſei
wiederholt dafür eingetreten, mehr Bahnzugänge zu ſchaffen.
Jeder Zugang mußte pro Sekunde von einem Arbeiter paſſiert
werden. Dadurch war bei dem Voprwärtsdrängen ein Zu
ſammenſtoß wohl möglich. Jch gebe auch zu, daß ein ge Burſchen
vorhanden geweſen ſein können bei den 20 000 Arbe''ern, die ſich
rüpelhaft benehmen wollten. Jnnerhalb kurzer Zeit waren 3
bis 4 Züge fällig. Jeder ſuchte, den erſten Zug zu erreichen, weil
er ſonſt Gefahr lief, in Weißenfels oder Halle ſeinen Anſchluß
zu verſäumen. So war immer der Druck von hinten vorhanden.
Der Direktion twoar wiederholt Mitteilung von dieſen Zuſtänden
gemacht worden.

Zur Frage des Terrors ſagte Zeuge aus, das Verhalten der
Arbeiterſchaft ſei kein anderes geweſen als das von Gewerk
ſchaftlern und den ſogialdemokratiſchen Organiſationen von
jeher angewendete. Wir haben es als unſer Recht in Anſpruch
genommen, wo die Mehrzahl Organiſierte waren, einen ge
wiſſen Zwang auf die anderen auszuüben, um ſie in

ehemaligen Betriebsrats
Zeuge gibt an, die Dieb
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unſere Organiſation hineinzubringen, weil ſie ſonſt ein Hemm,
ſchuh für unſere Bewegung darſtellen würden. Die Arbeiter
ſchaft ſollte dieſe Elemente ergiehen. Dies als Terror zu be,
zeichnen, iſt falſch. Der erſte Terror, der im Leuro Werk vor.
gekommen iſt, war die Artilleriebeſchießung am 1. Oſterfeiertag,
durch die das Werk ſtillgelegt wurde.

Vorſ.: Das gehört nicht zur Zeugenausſage. War eine
illegale Nebenregierung im Werk? Zeuge: Jch habe es nie
ſo aufgefaßt. Abg. Kilian: Wie war es mit den „Kampf,
marken“? Dienten ſie militäriſchen Zwecken Zeuge:
Nein, das iſt Unſinn es war eine Quittung für die in Lever.
kuſen in Streik ſtehenden Arbeiter. Abg. Chriſtange (U. Soz):
Wie hat ſich Kempien betätigt? Zeuge: Nach Anſicht
Betriebsrats lag ſeine Betätigung nicht im Jntereſſe unſerer
Bewegung. Er war vielleicht guten Willens, machte aber mit
unter den Eindruck eines Agent provocateur, wie ſie in jeder
Arbeiterbewegung in die Erſcheinung treten, das ſind Leute,
denen es nicht ſchnell genug geht und leicht in verkehrtes Fahr-
waſſer geraten.

Auf weiters Befragen durch den Vorſitzenden fagt Zeuge,
als die Schutzpolizei zur Beſetzung Mitteldeutſchlands aufge
rufen worden ſei, habe man die geſamte Arbeiterſchaft, nicht nur
die kommuniſtiſche, aufgefordert, ſich dagegen zu wehren. Wir
fragten uns: wollen wir uns willenlos dem Militär fügen oder
nicht? Jn zwiſchen war ein Aktionsausſchuß wiedee gewählt, in
dem die KPD. und KAPD., wenn auch nicht gleichmäßig, ver
treten war. Dieſem gehörte Kempien an. Der Betriebsrat hat
während der Belagerungszeit in enger Fühlung mit dem Aktions-
ausſchuß geſtanden. Die Vetriebsleiter ſollten in ihrer Funktion
bleiben, um für die Notſtandsarbeiten zu ſorgen. Daniel war
ein Gegner des Streiks, er hatte in letzierer Zeit kaum noch
nach außen volitiſche Beziehungen, er betrachtete die Aktion für
verloren. weil die KAPD. im Aktionsausſchuß war.

Vorſitzender: Jſt es richtktig, daß zur Herbeiführunz
des Generalſtreikbeſchluſſes Abgeſandte aus
Halle gekommen ſind? Zeuge: Das iſt möglich.
Vorſitzender: Es iſt auffällig, daß Sie als Vo'ſitzender des
Betriebsrates bei dieſen Beratungen nicht zugegen waren.
Wollen Sie ſich äußern? Sie können die Ausſage verweigern.

Zeuge: Angeſichts der gangen Stimmung konn!en wir die
Belegſchaft nicht in ein anderes Fahrwaſſer bringen. Es war
taktiſch klüger, in dem Augenblick nicht hinzugehen, ſondern erſt
zwei Tage ſpöter, wenn ich einen größeren Einfluß auf den
Aktionsausſchuſ, ausüben könnte. Vorſitzender: Nach dieſer
Verſammlung iſt ein Waffenvorrat, der unten im Fußboden in
der Turnhalle gelegen hatte, verteilt worden.

Zeuge Das iſt mir von der Weyxrksleitung mitgeteilt
worden. Jch habe davon nich!s gewußt. Ein Mianſchinengewehr
habe ich nicht geſehen, wenn auch davon geſprochen worden iſt.
An der Organiſierung des Kadnpfes war ich nicht beteiligt, über
Art und Uebung von Formationen weiß ich nichts. Die Mann-
ſchaflen lagen zuſammen und wurden gemekinſam verpflegt.

Damit iſt dieſe Vernehmung beendet.
Nächſte Sitzung: Montag, den 26. September nachmittags

1 Uhr. Vernehmung von Zeugen über die Zuſtände und Vor-
kommmiſſe in Eisleben und Mansfeld.

Eine franzöſiſche Militärkapelle ſpielt das
Flaggenlied

Jn Saarlouis iſt am 15. Auguſt bei einem Promenaden
kunzert, das von einer eigens dorthin geſandten Militärkapell
gegeben wurde, den Franzoſen ein ſicher nicht beabſichtigts Mal-
heur paſſiert bei dem Verſuche, deutſche Muſik nachzuahmen.
U. a. ſpielte nämlich die Kapelle das deutſche Flaggenlted:
Stolz weht die Fahne ſchwarz-weiß-rot! Man
darf mit, Beſtiinmtheit annehmen, daß dem franzöſiſchen Kapell-
meiſter der Text dieſes Marſches nicht bekannt war, zumal
wenn man weiß, wie ſtrenge die Franzoſen das Verbot des
Singens und Spielens deutſcher patriotiſcher Lieder und des
Flaggens mit ſchwarzweiß-roten Fahnen handhaben.
Neue Druchkſchriften verboten, 145 Auswelſungen

Mainz, 17. September.
Nach dem „Echo du Rhin“ hat die Rheinlandkom-

miſſion für drei Monate den „Kladderadatſch“ und die
Zeitſchrift „Jnter nationale Jugend“ im beſetzten Ge-
biete verboten und ſich ferner vorbehalten, diejenigen Publika
tionsorgane endgültig aus dem beſetzten Gebiete
auszuſchließen, die bereits zweimal verboten waren und
dieſe Verwarnung nicht beachtet haben. Jn der Zeit vom 15. Sep
tember wurden 145 Ausweiſungen aus dem beſetzten
Rheinland verfügt, hauptſächlich gegen Deutſche.

RKoſe Ferron
Roman von Liesbet Dill, Halle a. S.

(Nachdruck verboten.)

Jm Ballſaal unter dem lichterſtrahlenden Kronleuchter
kam er ihr über das glatte Parkett entgegen, eine Begrü-
ßungsphraſe auf den Lippen, aber irgend etwas, das ſie um-
ſchwebte, das in ihrer Haltung lag, frappierte ihn, er dachte
nur „Gratuliere, Malzahn

Er hate allerlei von Frau von Malzahn gehört, ſie hatte
leidenſchaftliche Freunde und ebenſolche Feinde; man konnte
ihr gegenüber nicht gleichgültig bleiben, man entſchied ſich
ſogleich im erſten Augenblick meiſt.

Er hatte ſich entſchieden. Roſe wußte es. Sie erlebte
alles wie eine Komödie, der man zerſtreut zuſieht. Was
hatte ſie mit dem Prinzen geſprochen? Nichts Sie
wußte kein Wort mehr, was er geſagt, nur ſeinen Blick hatte
ſie mitgenommen, als ſie die Geſellſchaft, die wie ein bunter
Traum an ihr vorüberzog, verließ, am Arm Malzahns. Der
Prinz ſtand neben einem roten Diwan, ordenſtrahlend in
ſeiner weißen Dragoneruniform, und ſchaute ihr nach.

Es gibt Blicke, die körperlich wirken, verletzen, aus
kleiden. Und es gibt ſolche, die ſich wie eine Sehnſuchts-
bewegung, wie ein Arm um uns legen, uns an ſich ziehen,
verſtricken, feſthalten.

Roſe behielt ein dumpfes Gefühl der Scham davon zu-
rück. Als ſie im Wagen ſaß, fühlte ſie plötzlich,, während ſie
ihre Blumen von der Taille abnahm, deren ſtarken Duft ſie
nicht vertrug, das Medaillon, das Bild. Das Bild ſprach
mit ihr Sie wollte es wegwerfen, vernichten, aber als
ſie es in der Hand hielt, konnte ſie es nicht. „Jch bin mit
dieſem Bild verwachſen, es gehört zu mir“, dachte ſie.

Das Medaillon enthielt noch anderes, ein kleines Bild
von Malzahn, auf ſeinem letzten Pferd, Hannibal, als er
eine Hürde nahm, und eine goldene Haarſträhne von dem
kleinen Jobſt. Aber es war, als ob alles andere von dieſem
Gift vernichtet war.

Malzahn ſprach oft von dem Prinzen Franz Eugen, fie
hatte nur nicht darauf geachtet. Er war ihr ſo fern, ſo
gleichgültig, dieſer ſüddeutſche Prinz. mit dem Malzahn einſt
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gefochten, geritten und gejagt hatte; es war langweilig, von
Leuten erzählen zu hören, die man nicht kannte.

„Ein reizender Kerl“, ſagte Malzahn, „ich habe immer
gewünſcht, er käme mal hierher.“ Nun war er da und wohnte
mit ſeiner jungen Frau drinnen in der Feſtung, und führte
ein Regiment Dragoner. Ein junger Kommandeur!
Seine Abkunft hatte ihn zehn Jahre zu früh dazu gemacht.

Er iſt ein ſchlechter Soldat, ein glänzender Reiter und
ein Draufgänger“, ſagte Malzahn, „wie ich. Jetzt ſind uns
beiden die Schwingen leider geſtutzt“, ſagte er lachend zu
Roſe, die vor dem Spiele ſtand und den Schmuck ablegte.
Sie war ſehr blaß und es zitterte etwas wie Nervoſität über
ihr. Als er zu ihr trat und ihren Kopf zurückbog, wich ſie
etwas zurück: „Laß das, Malz, ſei vernünftig. Du zerdrückſt
mir die Spitzen und die Roſen

Um ihre Roſen hatte ſie immer Angſt.
Aber ſie war zu ſchön heute. Und er riß ſie in ſeine

Arme, daß das kleine Bild an ihrer Bruſt zerbrach. Er
wußte nicht, daß ſie ſich ihm nur gab, weil ſie ſich vor ſich
ſelber fürchtete, vor dem Alleinſein mit ſich und dem Traum.

Ein nervenaufreibender Kampf hatte eingeſetzt. Stumm
und unſicher erſt, der nur aus Blicken beſtand.

Sie befand ſich wie in einem Bann.
Es war über ſie gekommen wie Taumel, ein qualvolles

Ringen mit etwas, das ſie zu überwinden verſuchte. Es
umgab ſie immer, ſie ſpürte die Wirkungen dieſer Blicke oft
noch tagelang

Sie hatten ſich auf eine Freundſchaft geeinigt, an die
ſie beide nicht glaubten Sie wußten ſich beobachtet,
von vielen Blicken, ſchadenfrohen, lachenden, grauſamen und
abwartenden, fühlten, wie man ſie aus dem Hinterhalt be
wachte. Es war unmöglich, daß ihre Freundſchaft unbekannt
blieb, obwohl es eigentlich nichts weiter zu ſagen gab, als
daß der Prinz, vielmehr das prinzliche Paar und Malzahns
ſehr oft zuſammenkamen, ausritten und ausfuhren, und daß
dann gewöhnlich die Prinzeſſin mit Malzohn voranritt, und
der Prinz mit Roſe hinterher.

Es war ſelbſtverſtändlich, daß ſie ſo ausritten, aber
man lächelte doch. Man hatte ja nur darauf grwartet.
Wußte Malzahn etwas, ahnte er etwas?

Roſe glaubte nein, denn er war genau ſo zu ihr wie
immer, aber die Prinzeſſin argwöhnte ihr, das fühlte ſie,
ſchon aus dem kurzen, kühlen Drucke ihrer kleinen Hand,
aus der Bewegungi hres Kopfes, wenn ſie ſie begrüßte. Sie
hatte ihr gegenüber etwas Abweiſendes, Kritiſches, und das
machte ſie häßlich.

Es war etwas ſo Spontanes, ſo Gewaltiges und Er-
ſchütterndes, daß Roſe tagelang keinen anderen Gedanken
mehr hatte, wie den, ein Ende zu machen: Noch einmal eine
Schuld auf ſich laden? Nein

Die Prinzeſſin war eine mittelgroße Blondine, die ſich
ſehr ſchlecht hielt, mit ſehr ſchönen Schultern und einem blen-
dend weißen Nacken. Sie war ſehr kurzſichtig, benutzte be
ſtändig das Lorgnon und hatte eine gelaſſene Sprechweiſe.
Sie ſprach ſchleppend, wie jemand, der zu müde iſt, ſich an
zuſtrengen. Sie war ungern aus der ſüddeutſchen Reſidenz
hergekommen. Hier war ihr alles fremd, Klima, Menſchen
und das Land. Sie ſprach am liebſten von ihren Kindern
und intereſſierte ſich für Kindererziehung und dieſe berüh-
rende Fragen. Sie trat Roſe mit ſichtlicher Zurückhaltung
entgegen, was von den übrigen Damen mit Genngkuung
bemerkt wurde. Die Prinzeſſin war vorurteilsfrei und zu
der jüngſten Leutnantsfrau ebenſo liebenswürdig wie zu
einer Hofdame, Frauen wie Roſe waren ihr unyheimlich.

Es gibt Ahnungen, auch einfache Naturen haben ſie.
Es war faſt unmöglich, dieſer Frau gegenüber gleichgültig
zu bleiben. Sie ſondierte bei ihrem Gatten. Er antwortete
ihr gleichgültig und einſilbig, aber ſeine Zerſtreutheit fiel
ihr auf.

Es beſtand zwiſchen ihnen längſt nicht mehr das, was
man ein eheliches Verhältnis nennt, und ſie wußte, daß er
jetzt ſeine eigenen Wege ging. Aber er tat es nit Delikat ſſe
und Takt. Sie hatte ſich niemals zu beklagen, außer über
eine gewiſſe Kälte, die zwiſchen Ehegatten dann eintritt,
wenn die Liebe erloſchen iſt.

Sie lebte für ihre zwei Söhne, die ſie ſehr einfach und
ſorgſam erzoq. Mit dem anderen hatte ſie ſich abgefunden.

Es entging ihr nicht, daß ihr Mann ſich ſeit dieſer Be
gegnung mit Frau von Malzahn veränderte. Die anderen
ſahen zu.

(Fortſetzung folgt.
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herrührend, hier für 8--9000 Mark verkauft werden ſollte.

Gedenktage für die Provinz Sachſen,
für Knhalt und Thüringen

vom 18. bis 24. September.
18. September 1869 Stendal Prof. Dr. phil. Guſtav Sal

tom Du Oberlehrer a. Stadtgymn. Halle daſelbſt
11. 12.

19. September 1781 Berlin Dr. phil. Ludwig Gottfried
planc, 1806 Prediger bei der franzöſiſchen Gemeinde in Halle,
1809 Domprediger der vereinigten reformierten Gemeinde und
1822——65 a. o. und o. Prof. d. romaniſchen Philologie a. d. Univ.
Halle daſelbſt 18. 4. 1866). 1850 Berlin Generalſuper-
intendent D. lheol. h. c. Juſtus Jacobi in Magdeburg 1864
Berlin Geh. Juſtizrat Dr. jur., Dr. phil. h. c. Rudolf Hüb

ner, o. W d. deutſchen Rechts, Handelsrechts u. Kirchenreſhts
a. d. Univ. Halle.

20. September 1860 Frankfurt am Main Geh. Reg.-Rat
Or, phil. Richard Feſter, o. Prof. d. mittleren u. neueren Ge
ſchichte a. d. Univ. Halle. 1886 Cecilie, Kronprinzeſſin
des Deutſchen Reiches und Kronprinzeſſin von Preußen, geborene
Herzogin von MecklenburgSchwerin.

21. September 1835 Würzburg Geh. Med.-Rat Dr. med.Karl Eberth, 1881--95 o. Prof. d. Hiſtologie u. vergleichenden
Anatomie und 1895--1911 der Pathologie u. pathologiſchen Ana
tomie a. d. Univ. Halle, 1895,/96 deren Rektor.

22. September 1699 Merſeburg Heinrich Karl v. Tümp
ling auf Blöſien. 1741 Carl Melchior v. Boſe, Stifts u.
Konſiſtorialrat in Merſeburg, Domherr u. Senior des Hochſtifts
Merſeburg.

23. September 1728 f Halle Chriſtian Thomaſius
(eigentlich Thomas), 1691--1728 o. Prof. d. Rechte a. d. Univ.
Halle, 1708/09 deren Prorektor 1. 1. 1655 Leipgzig). 1852

Hamburg Geh. Reg.Rat Dr. phil. Philipp Strauch, 1898
his 1921 a. o. und o. Prof. d. Sprache u. Literatur a.
d. Univ. Halle, 1912/13 deren Rektor. 1905 Halle Prof.
Dr. med. Karl Grunert, 1896--1905 Privatdozent f. Ohren
heilkunde a. d. Univ. Halle 12. 1. 1867 Verga am Kyffhäuſer).

1915 Halle Geh. Med.-Rat Dr. med. Hermann Schmidt-
Kimpler, 1901--15 o. Prof. d. Augenheilkunde a. d. Univ.
Halle, 1905/06 deren Rektor 30. 12. 1838 Berlin).

24. September 1856 Hildburghauſen Dr. phil. Otto Knopf,
a, o. Prof. d. Aſtronomie a. d. Univ. Jena 1861 Zerbſt
Obermedizinalrat Dr. phil. Richard Edelmann, Landestier-
arzt u. Prof. a. d. Tierärztl. Hochſchule Dresden. 1861 Helm-
ſtedt Geh. Hofrat Dr. phil. Robert Fricke, Prof. d. Mathematik
a. d. Techn. Hochſchule Braunſchweig. 1870 Halle Geh. Med.Rat Dr. med. Willi Anſchürtz, o. Prof. d. Chirurgie a. d. Univ,

Kiel. 1913 f Halle Dr. phi. Simon v. Nathuſius, 1910--18
o. Prof. d. Landwirtſchaft a. d. Univ. Halle, 1902--10 a. o. Prof.
in Jena 24. 2. 1865 Althaldensleben).

Salvarſanſchieber
Naumburg, 17. September.

Jm Hotel „Bayriſcher Hof“ wurden am Mittwoch für etwa
ßo00 Mark Salvarſan und andere gefährliche Gifte beſchlagnchmt
und der Aufgeber, ein wer feſtgenommen. Bei ihm
wurden weiter für 1600 Mark Gifte vorgefunden und gleichfalls
mit Beſchlag belegt. Auch eine Anzahl beteiligter Naumburger
wurde ermittelt und drei davon ins Gerichtsgefängnis geſetzt, weil
ſie Gifte, die dem freien Verkehr entzogen ſind, zu Schleichhandels-
preiſen verkauft und in Verkehr gebracht hatten. Jm „Bay-
riſchen Hof“ wurde ferner ein ſilbernes Aerztebeſteck im Werte
von 12--15 000 Mark beſchlagnahmt, das, aus Heeresbeſtänden

Das beſtohlene Sinanzamt
Rudolſtadt, 17. September.

Jn der Nacht zum Mittwoch wurde hier in den unteren
Kaſſenräumen des Finanzamts eingebrochen. Der Geld
ſchrank iſt an mehreren Stellen und ſchwer be
ſchädigt. Bares Geld iſt den Dieben nicht in die Hände ge-
allen, es wurde nur eine geringe Menge Wertpapiere ent-

wendet, die ſofort geſperrt worden ſind. Ueber die Perſon der
Diebe ſteht noch nichts feſt. Jedenfalls handelt es ſich um ge
werbsmäßige Einbrecher.

g. Lochau, 16. Sept. (Als Schulverbandsvorſteher)
des Schulverbandes LochauWeſenitz iſt der derzeitige erſte Lehrer

err Barkowsky von zuſtändiger Stelle beſtellt worden und als
tellvertreter verbleibt der bisherige Herr Gemeindebvorſteher

Steffen in Weſenitz.
Burgliebenau, 11. Sept. (Kartoffeldiebſtähle.)

Die Felddiebſtähle mehren ſich auf den Feldgrundſtücken im
Auengelände in bedenklicher Weiſe. Namentlich auf Futter-
artikel, Rüben und Kartoffeln, haben es die Langfinger abge
ſehen, wobei die mondſcheinhellen Nächte das unſaubere Hand-
werk denn in einer der letzten Nächte wurden einem
Beſitzer auf dem Katzenberge Kartoffeln in nicht unbedeutenden
e geſtohlen, ſo daß bei der Ausführung mehrere Perſonen
beteiligt geweſen ſein müſſen. Leider iſt es nicht gelungen, die
Täter abzufaſſen, doch ſind zu ihrer Ermittelung energiſche Maß
nahmen ergriffen worden.

n. Weißenfels, 17. Sept. (Kartoffelſpende.) Der
Kreisbauernverein beſchloß, zur Erleichterung der Notlage der
Ortsarmen, Rentenempfänger uſw. des Kreiſes 5000 Zentner
Kartoffeln koſtenlos zur Verfügung zu ſtellen. Der Kreisausſchuß
will außerdem beim Kreistage den Antrag ſtellen, zu beſagtem
Zwecke ebenfalls namhafte Mittel zu bewilligen.

Roßlau, 16. Sept. (Mit dem Tode geſühnt.) JmKangertſchen Lokale feierte geſtern die Ehefrau e Keſſelmeiſters

Vilhelm Silbermann mit ihrem Manne und einigen Freunden
ihren Geburtstag. Unter den Teilnehmern befand ſich auch der
jährige Maſchinenſchloſſer Karl Schneider, ein guter Freund
Silbermanns. Während die andern zechten, ſoll Schneider mit

au Silbermann im Hausflur angebändelt haben. Silbermann
berraſchte beide, und es kam zu einer Auseinanderſetzung, die in

Tätlichkeiten ausartete. In höchſter Erregung drückte Silber
mann ſeinem Freunde Schneider eine Armeepiſtole in die Hand
mit der Bemerkung: „Du haſt mein Eheglück zerſtört und wirſtwiſſen, was du nun zu tun haſt!“ Darauf enſernten ſich beide.
Heute früh wurde die Leiche Schneiders auf dem ſtädtiſchen Aus
ladeplatz an der Elbe gefunden. Er hatte ſich durch einen Schuß
in die Schläfe getötet. Neben der Leiche lag Silbermanns Armee-

ſtole. Die Polizei hat Silbermann bis zur völligen Aufklärung
der Tat in Haft genommen.

Gera (Reuß), 16. Sept. (Unglücksfall mit Todes
folge.) Eine ältere, hier auf Beſuch weilende Frauensperſon
ſtürzte rücklings an der Ecke des Johannisplatzes und Johannis-
ſtraße unter einen von der dortigen Halteſtelle ſich langſam in
Bewegung ſetzenden Straßenbahnwagen. Sie geriet unter den
Vorderteil des Wagens, wurde von dieſem etwa 8 bis 1 Meter
geſchleift und konnte nach wenigen Minuten nur als Leiche aus
ihrer Lage befreit werden.

tk. Weimar, 17. Sept. (Großfeuer) vernichtete in Sach-
den größten Teil des Anweſens der Witwe Hißbach.

eim Dreſchen entſprang plötzlich der Maſchine Feuer, das ſofort
zündete und die reichlichen Vorräte in der Scheune, dieſe ſelbſt
ſowie die angrenzenden Gebäude mit Jnhalt vernichtete. Zum
Glück ſetzte der Wind nicht ein, ſo daß wenigſtens der gegenüber-
liegende Teil der Gebäude, wenn auch ſchwer beſchädigt, erhalten
bleiben konnte.

H. Sporkbertchte
Erſtes großes Mitteldeutſches Schüler-

Turn und Sportfeſt
Geſtern nachmittag nahm das von der Latina der

Franckeſchen Stiftungen in großzügiger Weiſe vor
bereitete erſte große n den Schüler Turn und Sportfeſt
ſeinen Anfang. Daß man dem Sportfeſt allſeitig großes Jnter
eſſe entgegengebracht hat, bewies die überaus große Zahl von
Teilnehmern: 600 Schüler von 50 höheren Schulen von Halle
ſowie den übrigen Städten der Provinz Sachſen und Thüringens.
Schon zu den Vorkämpfen, die geſtern nachmittag auf dem Sport
platz der Franckeſchen Stiftungen begannen, hatte ſich außer
den Direktoren und Lehrern der Schulen ein zahlreiches Publi-
kum eingefunden, das mit e Intereſſe und voller Begeiſte
rung für die Ertüchtigung unſerer Jugend die Wettkämpfe ver
folgte. Die Wettkämpfer waren mit Eifer und Liebe bei der
Sache; ein jeder ſetzte ſeine ganze Kraft ein, um bei den heute
nachmittag ſtattfindenden Endkämpfen in die Entſcheidung zu
kommen und einen Ehrenpreis mit nach Hauſe zu nehmen.
Leider wird dies vielen bei der großen Zahl der Deilnehmenden
nicht vergönnt ſein.

Wir geben im Nachſtehenden die Ergebniſſe der Vorkämpfe
wieder. Die genannten Sieger kommen heute für die End-
kämpfe in Frage.

50-Meter-Lauf (3. Klaſſe): 1. Foelſch (Realprogymnaſium i. E.
Tangermünde), 2. Röhr (König-Wilhelms-Gymnaſium Magde-
burg), 8. Lehmann II (Domgymnaſium Magdeburg), 4. Storch
(Städt. Reform-Realgymnaſium Jlmenau), 5.. Griep (Bismarck
ſchule Magdeburg), 6. Feuerherdt (Bismarckſchule Magdeburg).

4 mal 100-Meter-Lauf (1. Klaſſe): 1. Regensburger (Real-
vmnaſium Eiſenach), 2. Damm (Seminar Merſeburg), 8. Groth
StadtGymnaſium Mühlhauſen i. Th.), 4. Kiene (Realghymna
ſium Eiſenach), 5. Storz (Reform-Realgymnaſium Halle),
6. Carnarius (Seminar Sondershauſen), 7. Hartung (Real

Nordhauſen), 8. Ritter (Herzog-Ernſt-Seminar
otha).

100-Meter-Lauf (2. Klaſſe): 1. Kurzhals (Reform-Real-
ymnaſium Halle), L. Peters (Reform-Realgymnaſium i. E.Voardelegen), 8. Baumann (Oberrealſchule Mühlhauſen i. Th.),

4. Schulze (Bismarckſchule Magdeburg), 5. Schmidt (Städt. Ober
realſchule Erfurt), 6. Meinecke (Oberrealſchule Quedlinburg).

4 mal 100 Meter Staffel (1. Klaſſe): 1. Reform-
gymnaſium Halle, 2. Bismarckſchule Magdeburg, 8. Semi-
nar Weißenfels, 4. Seminar Gotha.

4 mal 100 Meter Staffel (2. Klaſſe): 1. Reform-
ymnaſium Halle, 2. König-Wilhelm-Gymnaſium Magde-
urg, 3. Latina Halle.

Schwedenſtaffel: 1. Realghmnaſium Eiſenach, 2. Reform
realghmnaſium Halle, 8. Seminar Merſeburg, 4. König-
Wilhelm-Gymnaſium Magdeburg, 5. Seminar Delitzſch, 6. Semi
nar Gotha.

Heute vormittag werden die Vorkämpfe fortgeſetzt, während
der h die entſcheidenden Kämpfe bringen wird.
Hoffentlich bleibt das Wetter ſo günſtig, damit die ganze Ver-
anſtaltung programmäßig zu Ende geführt werden kann.

Rennen zu Leipzig
(Eigener Drahtbericht der „H. Z.“)

1. Preis von Thonberg. 1. Vitznau, 2. Centrifugal,
8. Tubaroſe. Tot.: 82, Pl. 11, 11, 12. Ferner liefen: Frede
unde, Fröhlichs Luſt, Leonidas, Maritta. 2. Preis von
ſchocher. 1. Verdi, 2. Magyare, 3. Hammerfeſt. Tot.: 109,
l. 41, 23. Ferner liefen: Hartenſtein, Kotik, Lenz. 3. Franz-
ind-Ausgleich. 1. Gnver, 2. Lotſe, 3. Oberfeldherr. Tot.: 84,

Pl. 14. 19, 14. Ferner liefen: Dragoman, Filou, Hüteger, Rock.
4. Leipziger Stiftungspreis. 1. Hausfreund, 2. Jmmer-

grün, 3. Gimpel. Tot.: 26, Pl. 16, 17. Ferner lief Gardenia.
5. Preis von Mockau. 1. Wirbel, 2. Sorapis, 3. Quälgeiſt.

Tot.: 20, Pl. 11, 11, 18. Ferner liefen: Federnelke, Priſting,
Skalde, Tartarin von Tarascon, Weſterwald. 6. Wilhelm
Seyfferth-Rennen. 1. Luftibus, 2. Palme, 3. Widerhall.
Tot.: 17, Pl. 11, 11. Ferner lief Silberkugel. 7. Eutritzſcher
Ausgleich. 1. Landſtreicher, L. Berliner, 3. Schickſal. Tot.:
18, Pl. 11, 12. Ferner liefen: Lippold, Saloniki.

Rennen zu Hamburg-Großborſtel
(Eigene Drahtmeldung der „H. Z.“)

1. Jugend-Hürdenrennen. 1. Hellſeher, 2. Zenobia,
8. Nonalua. Tot.: 10, Pl. 10, 12. Ferner lief Lethe. 2. Sankt
Georg-Jagdrennen. 1. Philomele, 2. Charleys Couſin.
3. Tarpenbeck-Hürdenrennen. 1. Strymon, 2. Mittelſtraße,
3. Atiella und Rautendelein. Tot.: 80, Pl. 17, 20. Ferner lief
Kormoran. Vorſteler Jagdrennen. 1. Feierabend, 2. Ela-
tus, 83. Zorah. Tot.: 18. 5. Jungfernſtieg-Jagdrennen.
1. Algebra, 2. Agamemnon, 3. Rayak. Tot.: 21, Pl. 12, 12.

erner lief Fips. 6. Dickenhörn-Rennen. 1. Romberg,
Waſſervogel, 3. Ortrud. Tot.: 16, Pl. 18, 16. Ferner liefen:

Galilei, Talisman. 7. Wittenkamp-Jagdrennen. 1. Flucht,
2. Jnka, 8. Pflicht. Tot.: 15, Pl. 10, 10. Ferner lief Caracalla.

Unſere Vorausſagen
Leipzig. 1. Rennen: Centrifugal Drachme. 2, Rennen:

Sennerin Nordſee. 8. Rennen: Perſicus Luftibus.
4. Rennen: Geiſer Dardanos. 5. Rennen: Kotik Jogull.
6. Rennen: Salamanka Matravirag. 7. Rennen: Magelone

Rih

Volkswirtschaft
Wochenbericht vom Deutſchen Metallhandel

Aktiengeſellſchaft Berlin-Oberſchöneweide.
Die Aufwärtsbewegung der fremden Deviſen ſetzte ſich in

der heute zu Ende gehenden Berichtswoche in unverändert ſtarkem
Maße fort und zeitigte auf dem Metallmarkt eine weitere weſent
liche Heraufſetzung ſämtlicher Preiſe.

Angeſichts dieſer Tatſache kaufte auch der Konſum nach wie
vor in größerem Maße, ſo daß das Geſchäft weiter außerordent-
lich lebhaft geweſen iſt. Auch heute macht ſich wieder am Ende
der Woche eine kleinere Zurückhaltung bemerkbar, doch bleibt die
Grundtendenz des Markes nach wie vor ausgeſprochen fe

Auch der Altmetall- Markt verkehrte wieder in ſehr
feſter Haltung. Der Konſum kaufte, wie in NeuMetallen,
größere Quantitäten und deckte ſich für ſeinen Bedarf weiter ein.

Für den Konſum gelten zurzeit folgende Preiſe je 1 Kg.:
Elektrolytkupferkathoden September 28,50 M., ber
28,75--28,25 M. Raffinadekupfer September 26,75——26,25 M.,
Oktober 26,50--26 M. Hüttenweichblei prompt 10,25--9,75 M.
n Marke Ziro RR, 10,25—-9,75 M. Feinzink, Marke

ero, 99,9proz., 11,50--11,25 M. Bankazinn 65——64,650 M.
Straitszinn 64,50--64 M. Antimon 10,25--10 M.

f. Metallinduſtrie Schönebeck, A.-G. in Schönebeck.
(Eigener Drahtbericht.) Jn der Generalverſammlung wurde die
Dividende auf 25 Prozent für die alten, 165 Prozent für
die jungen und 1234 Prozent für die jüngſten Aktien feſtgeſetzt.
Der Auftragsbeſtand iſt gegenwärtig höher wie im Vorjahr. Die
Ausſichten ſind befriedigend.

x f. Terra, A.G. für Samenzucht in Aſchersleben. (Eige
ner Drahtbericht) Die Generalverſammlung genehmigte den
Abſchluß für 1920/21 und ſetzte die Dividende auf 7 Proz.
ſer die Vorzugsaktien und wieder 15 Proz. ſowie 150 M. Bonus

r die Stammaktien feſt. Ferner wurde die Erhöhung des
Grundkapitals auf 5 Millionen durch Ausgabe von 2400 auf den
Jnhaber lautenden Stammaktien zu je 1000 M. beſchloſſen. Der
Beſchäftigungsſtand iſt zufriedenſtellend.

x Elbſchiffahrt. Am 16. September trafen die Kähne Nr. 4
und 11 in Aken ein.

Schiffsverkehr auf der Saale. Mitgeteilt von der Reederei
der Saale-Schiffer, Akt.-Geſ., Halle a. S. Angekommen am
16. September: Kahn Nr. 608, Sr. Stelzer, von Hamburg; Kahn
Nr. 497, Sr Leopold, von Hamburg; Kahn Nr. 4584, Sr.
H. Ernſt, von Hamburg; Kahn Nr. 501, Sr. Weißbach, von
Hamburg; Kahn Nr. 885, Sr. Frz. Haaſe, von Hamburg; Eil-
dampfer „Nienburg“, mit Stückgut von Hamburg.

Wochenmarkt in Halle.
Nach unſeren Notierungen wurden am Sonnabend im Durch

ſchnitt bezahlt für: r wid, 200. 300Kartoffeln 1 Pfd. Pfeffergurken 1hlohl 1 Modl. 13,00
d

1 Pfd. eerrettich 1 Stange 1,25--7,00
Rotkohl 1 Pfd. 125--1,50 Kürbis 1 Pfd.
Blumenkohl 1 Stiſck 150—450 Tomaten 1 Pfd. 200--2,50
Grüne Bohnen 1 Pfd. 225—-250 Grüner Salat 1 Stück 0,50

alatbohnen 2,75 Radieschen 1 Bd. 0,15--0,20teinpilze 1 Pfd. 450--5,50 Spinat 1 Pfd. 99901
Semmelpilze 1 Pfd 4,00 Pflaumen 1 Pfd. 275Kohlrabi 1 Mdl. 300--4,50 Preißelbeeren 1 Pfd. 5,50
Mohrrüben 1 Pfd. 675--0,80 Birnen 1 Pfd.
Kohlrüben 1 Pfd. 0,65 Aepfel 1 Pfd. 1,00itronen Stück 0,80-1,00 Weintrauben 1 Pfd. 250--4,00
Rettiche 1 Stück 0,25--0,40 Pfirſiche 1 Pf 00Rhabarb fd o Huner etb r 1 3 utter d. uS Matz 1 Vſd.. 425. 450Se geh 109 Ser 1 Et.e erite e I e e eZwiebeln 1 Pfd. 0,75--0,80 Käſe 1 Stücke 9 1,00 1,80Salatgurken 1 Stück 050-1,00 Rebhühner 1 Stück 800--15,00
Einlegegurken 1 Mdl. 2,50--6,00

Sonſt wurden auf dem Markte noch Fleiſch und Wurſtwaren
ſowie Geflügel und Fiſche feilgeboten.

Berliner Börsonberltohte
Produktenbericht. Berlin, 17. September. Der ſcharfe

Rückgang der Deviſenpreiſe am Getreidemarkt wirkte ſtark er
mattend. Weizen und Roggen wurde viel aus den Provinzen
angeboten. Umſätze kamen bei der Zurückhaltung der Käufer
nur ſpärlich zuſtande. Gerſte konnte ſich behaupten, da die
Nachfrage nach guter er anhielt. Hafer ſchwächte ſich
etwas ab. Mais wurde bei ruhigem Geſchäft billiger verkauft.
Die Mehlpreiſe neigten zur Nachgiebigkeit. Kleie war ſchwach.
Oelſagaten und Hülſenfrüchte hatten ruhiges Geſchäft. Die Ten-
denz für Oelkuchen war bei anhaltender Nachfrage feſt.

Berliner Produktenmarktpreise.
Berlin, 17. September.

Nichtamtliche Raubfutter-Notierungen:
Weizen und Roggenstroh w. r 19--21.Haferstroh drahtgeprebt 22 Stroh seſlgebündelt 151 17.
Langstroh seilgebündelt 18-19Wiesenheu, gut, gesund unä trocken, 66--72, gesund und

trocken, 06—58, Kileeheu 81- 88, alles ab Stationen.

Devisen-Notierungen Berlin, 17. Sept.
Geld Brief Geld nAmsterd.-Rottd. 3221.75 8228.25 aris 719,

Brüss.-Antwerp. 709,25 710,75 Sechweia 1753 1756.20
Christiania 1311.15 1313.8 Syanien 1833. 1836, 35
Kopenhagen 1778.20 1781.80 ien (altes eStockholm 2177.80 218220 Oesterr. abgest. 9.78 982
Helsingfors 141,85 142,15 Prag 119. 119,665
talien 430,55 431. 45 en 17.98 18,London 87460 375. 40 oln. Mark 2,52 eNew- Vork 100,39 100.61
Amtliche Notierungen für 1 Doppelzentner ab Station

Weizen, meckl. 436-442, märk. 438--444, au,
Roggen, märk. 346--350, matt.
Wintergerste 396--404, Sommergoerste 460--400, etetig.
Hafer, märk. matter.Mais, la Plata rompt ab Hamburg 314-316, ehne Prov.

Okt. Jan, -308, flau.
Weizenmehl 605-670, Roggenmehl 415--460 still.
Weizenkleie 245--255, Roggenkleie 255- 260, fest.
Raps 650--700. behauptet. Rübsen 5 Mark unter Raps.Vicorigerbeen p 580--620 Lupinen, blaue 170--190
Kleine Speiseerbsen 440 Lupinen, gelbe 190 220
Pohrhhe T Rapekuoben 200 276
Wiecken 380 Leinkuchen 410 420Ackerbohnen SerradoellaTrockenschnitzel prompt 245-260, Okt. Der. 240--260.

e c
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Er habe deshalb die

u n Halle, 18. September.
Statiſtikertagung in Halle

(Schlußbericht.)

Der Nitreferent Dr. Zwick (Ludwigshafen) macht
ber die Teuerungsſtatiſtik folgende Ausführungen:

Der Zweck der Teuerungsſtatiſtik
iſt die Berechnung des nationalen Geldwertes und ſeiner Be-
wegung. Durch die in Gebrauch befindlichen Methoden der
Teuerungsberechnung laſſen ſich jeweils Mittelwerte erzielen
unter der Vorausſetzung, daß die Methode der Gewichtsverteilung
richtig iſt, die Reihenaufſtellung kann dabei entweder von nur
gewogenen oder von nur ungewogenen Werten ausgehen; der
größten Fehlerquelle ſtarke Geldwertſchwankung bei Verwen-
dung ungewogener Werte ſteht die ſtarke Verbrauchsänderung
bei gewogenen Werten gegenüber. Das „Gewichtsproblem“ wird
am beſten bewältigt durch Berückſichtigung ſehr vieler Waren;
Verbrauchsverſchiebung ſoll ausgeglichen werden durch Berech-
nung des jetzigen Verbrauchs und desjenigen des Beziehungs-
jahres. Abſolute Zahlen und Verhältniszahlen können dem Zweck
der Berechnung entſprechen.

Eine Unterſcheidung der Teuerungsſtatiſtik
findet einmal ſtatt in bezug auf den Stand und die Bewegung
der Produktivität unſerer Volkswirtſchaft und in bezug auf die
Einkommensverteilung einerſeits der Verfügungsberechtigten über
Waren und fremde Produktivkräfte, andererſeits der Nur-
konſumenten (geiſtige und körperliche Arbeiter).

Die „Großhandelsindexziffern“ ſind kein Maß
ſtab der Teuerung für den Konſumenten; geeignet ſind am
beſten die Jndexziffern der Lebensunterhaltskoſten. (Die Klein-
handelspreisindexziffern ſind praktiſch wenig verwertbar). Eine
Berechnung von Jndexziffern hat alle „Vermögensfaktoren“ un-
berückſichtigt zu laſſen und lediglich vom Standpunkt des ſich
täglich wiederholenden Verbrauchs und höchſtens kurzfriſtiger Ab
nutzung aus zu geſchehen. Haushaltungsbücher ſind
theoretiſch die beſten Unterlagen, praktiſch jedoch nicht zu befür-
worten.

Das „Normalbudget“ muß alle Verbrauchsgruppen
umfaſſen? Lebensmittel, Kleidung, Wohnung, Kulturbedarf.
(Ohne Luxus und nicht allgemein dringlichen Bedarf.) Es ſoll
außerdem dem wichtigen Geſichtspunkt der interlokalen
Vergleichung der Teuerung Rechnung tragen. Daher
iſt gleiche Grundlage für alle berechnenden Stellen zu
fordern: eindeutige Gewichtsmaß- und Qualitätsbeſtimmung.
Hier herrſcht jetzt noch große Mangelhaftigkeit.

Kalorien dürfen als Grundlage nicht verwendet werden,
höchſtens zur Kontrolle; ebenſo ſoll keine Berechnung des
Exiſtenzminimums ſtattfinden.

Bei der Wohnung iſt eine einheitliche Feſtlegung nötig
r Mietspreis, Jnſtandhaltungskoſten, mit der

ohnung zu ſammenhängende Gebühren). Für die Bewertung
der Heizung und Beleuchtung iſt eine Einheitlichkeit für alle
Städte und Feſtlegung eines Umrechnungsmodus je nach Heiz-
kraft anzuſtreben. Bei den Genußmitteln iſt der anzu
ſetzende Monatsverbrauch der wichtigſten notwendigen Getränke
(ebtl. auch Tabak) gering zu bemeſſen. Der Kulturbedarf
umfaßt die Koſten für Reinigung, Arztkoſten und Heilmittel
(nicht Geburtshilfe, Bad und Badekur), (Berufs-) Standes-
organiſationsbeiträge, Steuern, Lektüre und Erziehungsauslagen
für die Kinder; eine Geſamtbehandlung durch prozentuale Stei-
gerung dieſes Poſtens im gleichen Verhältnis wie andere Aus
gaben iſt unzuläſſig.

Die Normalfamilie iſt wie in der Reichsſtatiſtik anzu-
ſetzen. Als Beruf wird der eines gelernten Arbeiters einer
thpiſchen Jnduſtrie vorgeſchlagen. Die Erhebung ſoll vier
Wochen umfaſſen.

Für den zeitlichen Vergleich innerhalb eines Ortes iſt das
ar 1914 maßgebend; für den interlokalen Vergleich ſind die
nach oben feſtgelegten Geſichtspunkten geänderten, abſoluten
Teuerungszahlen am zweckmäßigſten.

Die folgenſchwerſten abſoluten Teuerungsziffern ſind die
vom Statiſtiſchen Reichsamt für alle Städte über 10000 Ein-
wohner herausgegebenen; es genügt, wenn lediglich die Groß
ſtädte bezw. Städte mit ſtatiſtiſchen Aemtern in den Erhebungs
bereich einbezogen werden. Die Veröffentlichung der Zahlen
bleibt dem Statiſtiſchen Reichsamt vorbehalten.

Die Ortsklaſſeneinteilung
muß nach Einrichtung der einheitlichen Methode aufgrund der
daraufhin errechneten Jndexziffern erneut überprüft werden.
Die Notwendigkeit der Steigerung und Verminderung der
Löhne und Gehälter kann nach Berückſichtigung der obigen
Geſichtspunkte der Jndexziffernerrechnung begründet werden.

Es liegt nicht allein im Jntereſſe der Sache, ſondern auch
im Jntereſſe des Anſehens der Statiſtik und ihrer Träger, daß
ſehr bald Ordnung in die zerfahrenen Verhältniſſe kommt, die
hauptſächlich durch die vielen „Veröffentlichungen“ entſtanden ſind.

Jn der Diskuſſion ergriff u. a. Dr. van Zanden aus
Amſterdam das Wort und dankte für die Einladung und
Aufnahme. Amſterdam habe gerade der Stadt Halle in
bezug auf die Wohnungsſtatiſtik viel zu danken. Zum
Thema bemerkte er, daß die Haushaltungsbudgets bei der
Teuerungsſtatiſtik nicht vernachläſſigt werden dürften.
Dr. Weigel (Leipzig) führte aus, daß die Grundlage für die
Teuerungsſtatiſtik immer auf Kompromiſſen beruhen werde, er
empfahl den Anſchluß an die Reichsſtatiſtik. Der Vorſitzende
Dr. Seutemann (Hannover) ſprach über die Feſtſetzung der
Preiſe, beſonders kezüglich der Wohnungsmiete herrſche infolge
der Größe der Wohnungen große Willkürlichkeit.

Dr. Buſch (Frankfurt a. M.) wies auf die Aenderung des
Konſums bei Preisveränderungen hin. Durch die Jndex-
ziffern würden nicht erfaßt: der Handelsgewinn, der Verſchleiß
und die Weiterverwendung gebrauchter Gegenſtände im Haus-
halt. Hierauf wurde die Diskuſſion unterbrochen, um eine ein
ſtündige Mittagspauſe eintreten zu laſſen. Die Verhand-
lungen begannen wieder um 342 Uhr. Als nächſter Diskuſſions-
redner kam der Präſident des preußiſchen Statiſtiſchen Landes-
amtes Saenger (Berlin) zu Worte, der beſonders die Heran-
ziehung der Arbeitgeber und -nehmer zur Preisfeſtſetzung
empfahl und auf die Wichtigkeit der Haushaltbücher hinwies.
Er hält eine Verkleinerung der Normalfamilie der Reichs-
ſtatiſtik unter Umſtänden für wünſchenswert.

Dr. Maher (Nürnberg) befürwortete ein ſtarres Schema
der Lebensmittel. Die Familie könne ruhig fünfköpfig bleiben.
Der Wohnungsfrage ſchreibt er infolge der erſt noch kommenden
Mietsſteigerungen eine erhebliche Bedeutung zu. Prof. Wolff
(Halle) hält gerade die Verſchiedenheit der Gewinnung der
Teuerungszahlen für glückkich, da dadurch ein tieferer Einblick
in die verſchiedenen Verhältniſſe ermöglicht ſei. Allerdings
müſſe man dann bei Vergleichungen die Zahl der Familien
angehörigen berückſichtigen. Die Arbeitnehmer und egeber in
Halle ſträubten ſich, beim Feſtſtellen der Preiſe mitzuarbeiten,

Preisprüfungsſtellen zu dieſen

Das Haushaltsbuch werde ein
utes Unterſtützungsmittel ſein. Dr. Ergang (Königsberg)bat um baldige Bekanntgabe von Schemaänderungen. Dr. Lo

renger (Pforzheim) wünſchte ſchnellere Berückſichtigung von
Verbeſſerungsvorſchlägen und größere Einheitlichkeit. Geheim-
rat Delbrück vom Reichsamt ſagte Erwägung der Vorſchläge
zu und äußerte ſich zu den einzelnen Diskuſſionspunkten.

Ein Mitglied des ſtatiſtiſchen Reichsamts behandelte noch be-
ſonders eingehend die Frage der Wohnungsmiete und der
Textilinduſtrie. Die auf Grund des Entwurfes errechneten
Teuerungszahlen geben ein gutes Bild, wie eine Nachprüfung in
größerem Rahmen beſtätigte. Er dankt für die vielen An

regungen, die aus den Kreiſen der Städteſtatiſtiker dem Reichs
amt zugegangen ſind, und hofft auf weitere Mitarbeit.

Dr. Lohmert (Bremen) ergriff dann das Schluß-
wort, in dem er eine große Uebereinſtimmung der Teilnehmer
bezüglich des Wertes und des Verfahrens der Teuerungs-
ſtatiſtik feſtſtellte. Er befürwortet nochmals die Einheitlichkeit der
Erhebungsmethode. Jn der Jetztzeit ſeien die Haushaltsbücher
nicht immer tendenzlos geführt. Nach ſeinen Erfahrungen ſeien
die Verhandlungen mit den Arbeitnehmern und Arbeitgebern
zur Preisfeſtſetzung das gegebene Mittel. Die Miete ſei das
Schmerzenskind der Statiſtik. Dr. Zwick (Ludwigshafen) ſprach
noch einige kurze Schlußworte. Dr. Seutemann ſchlug vor,
über die Leitſätze der Herren Dr. Böhmer und Zwick nicht ab-
zuſtimmen, da ſie noch eine längere Debatte erfordern würden.

Hierauf referierte Dr. Schöbel (Chemnitz) über die
Reichsſchulſtatiſtik.

Dr. Schöbel führte etwa folgendes aus:
Die Tabellenentwürfe zur neuen Reichsſchulſtatiſtik ſind nur

auf preußiſche Verhältniſſe zugeſchnitten und daher nicht voll
kommen geeignet, die Unerſchiede im Stande des Unterrichts
weſens in den eingelnen Ländern deutlich erkennen zu laſſen.
Das gilt vor allem von den das Volksſchulweſen betreffenden
Ueberſichten. Es wäre zu wünſchen, daß erſtens mit Rückſicht auf
das häufige Vorkommen achtſtufiger Schulen in nichtpreußtiſchen
Ländern auch deren Zahl erfaßt würde, und zweitens im Hinblick
auf die verſchiedene Zahl von wöchentlichen Unterrichtsſtunden
auf den einzelnen Klaſſenſtufen in verſchiedenen Ländern auch
feſtgeſtellt würde, wie viel Klaſſen und Lehrer (ohne techniſche
Lehrer und Geiſtliche) an den 3e, A, 5, 6e, 7- und Sſtufigen
Schulen vorhanden ſind.

Ohne dieſe Feſtſtellung muß die Ueberſicht über die Klaſſen-
frequengen zu ganz falſchen Schlüſſen führen, da ſelkſtverſtänd-
lich in Ländern, in denen, wie in Sachſen und Baden, zurzeit
die Halbtagsſchule (d. h. die Schule, in der ein Lehrer zwei
Klaſſen verſorgt) auch bei den mehrſtufigen (ſogor bei den
achtſtufigen) Schulen noch die vorherrſchende Schulform bildet,
die Klaſſenfrequenzen ſelbſt bei geringeren Aufwendungen für
das Volksſchulweſen niedriger ſein können als in Ländern wie
Preußen und Bayern, wo in der Regel wenigſtens bei den
mehr als zweiſtufigen Schulen) für jede Klaſſe ein beſondere
Lehrkraft vorhanden iſt.

m Hinblick auf die Streitfrage, ob trotz der geſetzlich vor
geſchriebenen vierjährigen Grundſchule die neun bzw. ſechsſtufige
höhere Schule beibehalten werden ſoll, wäre zu wünſchen, daß
einmal feſtgeſtellt würde, wie viele von den in den letzten drei
oder vier Jahren in die unterſie Klaſſe der höheren Lehranſtalten
aufgenommenen Knaben vor ihrem Eintritt keine Vorſchule und
länger als fünf Jahre eine Volksſchule beſucht haben.

Präſident Delbrück ſagte in der Diskuſſion, daß den
Bundesſtaaten es unbenommen ſein ſolle, beſondere Tabellen
nach ihrer Eigenart aufzuſtellen, nur ſolle aus dieſen die Mög-
lichkeit ſich ergeben, die Tabellen der Reichsſtatiſtik zu errechnen.
Die angeregten Verbeſſerungen würden möglichſt berückſichtigt
werden. Präſident Saenger brachte ni
hebungsſchwierigkeiten zur Sprache. Dr. Schöbel führte im
Schlußwort aus, daß ſeine Bedenken gegen die Reichsſtatiſtik
ſich hauptſächlich auf die niedrigen Ortsklaſſen erſtrecken. Die
Leitſätze wurden angenommen. Hierauf wurde die öffentliche
Sitzung um 358 Uhr geſchloſſen und die Verſammlung trat in die

Verbandsberatungen ein. Ht
Techniſche Nothilfe und „Rlaſſenkampf“

Die Landesbezirksleitung der Techniſchen Nothilfe bittet uns
um Veröffentlichung nachſtehender Zeilen:

Ein beſonderer Fall, in dem ein Nothelfer im Kupferwerk
Trotha ſeiner politiſchen Geſinnung durch Aufſchrift an eine
Wand Ausdruck gegeben haben ſoll es iſt noch nicht erwieſen,
daß es ein Nothelfer war gibt dem „Klaſſenkampf“ Ver-
anlaſſung, gegen die Organiſation der Techniſchen Nothilfe
politiſche Angriffe zu erheben. Entſprechend ihren Richtlinien
verhält ſich die Nothilfe politiſch vollkommen neu-
tral und hält auch aufs ſtrengſte darauf, daß ihre Organe dieſen
Richtlinien gemäß handeln. Ein einzelner Nothelfer iſt nun kein
Organ und die politiſche Geſinnung des einzelnen Nothelfers iſt
der Nothilfe ganz gleichgültig, wenn er ſeine Arbeit im Sinne
der vom Miniſterium gegebenen Richtlinien verrichtet, hat ober
als Nothelfer Rückſicht auf die politiſch-neutrale Haltung der Not-
hilfe zu nehmen. Sollte die im Kupferwerk gefundene Aufſchrift
tatſächlich von einem Nothelfer herrühren, ſo muß die Landes-
bezirksleitung dieſe Handlung aufs entſchiedenſte mißbilligen und
wird den Vorfall zum Anlaß nehmen, der Nothelferſchaft dieſen
Standpunkt bei jeder Gelegenheit zum Ausdruck zu bringen.

Der „Klaſſenkampf“ behauptet in ſeinem Angriff ferner, daß
die Techniſche Nothilfe zu einer reaktionären Haltung gelangt ſei,
nachdem die Arbeiterſchaft, die zunächſt in die Reihen der Not-
helfer eingetreten ſei, ſich von dieſer zurückgezogen habe. Dieſe
Behauptung enthält zwei Unrichtigkeiten inſofern, als 1. die Tech
niſche Nothilfe ſich auch heute noch einer großen Anzahl von
Arbeitern als wertvoller Mitglieder ihrer Organiſation er-
freut und 2. der Austritt etwaiger durch Terror und Entſtellun
gen der Ziele der T. N. zum Austritt getriebener Arbeiter in

Feſtſtellungen herangezogen.

einige techniſche Er j

Geſinnung und Betätigung der T. N. im Jntereſſe der geVolksgemeinſchaft alſo auch der Arbeiterſchaft n ln
ändert hat und nichts ändern konnte, weil ſich die Techniſche Not
e in ihrer Betätigung ſtreng an die ihr gegebenen miniſteriel
en Richtlinien auch ate noch hält.

Wenn der „Klaſſenkampf“ in der Zugehörigkeit einer großen
Anzahl von ſozialdemokratiſchen Arbeitern eine Sicherheit für de
Vermeidung des angeblichen Streikbruches durch die TechniſcheNothilfe erblickt, ſo hätte er logiſcherweiſe alles dazu tun müſſen

die Arbeiterſchaft zum Verbleiben in der Techniſchen Nothilfe zu
veranlaſſen, anſtatt dieſe bei jedem Anlaß ungerechtfertigterweiſe
3 Arbeiterſchaft als Streikbrecher und Arbeiterfeinde zu ver
dächtigen.

Portoerhöhung für Auslandspakete. Infolge der an
dauernden Verſchlechterung des deutſchen Markkurſes und der

dadurch bedingten bedeutenden Erhöhung der an das Ausland
zu vergütenden Beförderungsgebühren, ſieht ſich die Poſtver-
waltung zur Verhütung empfindlicher Einbußen der Reichz,
kaſſe gezwungen, vom 1. Oktober d. F. an die Gewicht Und
Verſicherungsgebühren im Auslandsverkehr nach dem Ver-
hältnis von 1 Franken 16 Mark (gegenwärig 1 Fr 12 Mk
zu erheben. Dieſes Umrechnungsverhältnis iſt auch für die
Wertangabe auf Briefen und Paketen nach dem Ausland
maßgebend. Ueber die Einzelheiten geben die Poſftanſtalter

Auskunft.
Angeſtelltenverſicherung. Demnächſt werden Beauftragte

des Direktoriums der Reichsverſicherungsanſtalt für Angeſtellte
eine Reviſion in Halle vornehmen. Die Arbeitgeber ſind nach
S 215 des Verſicherungsgeſetzes für Angeſtellte den Beauftragten
gegenüber zur Auskunfterteilung und Vorlage der Verſicherungs-
karten verpflichtet. Die Beauftragten der Reichsverſicherungsz-
anſtalt für Angeſtellte ſind zur Amtsverſchwiegenheit verpflichtet.
Beiträge und etwaige Rückſtände ſind auf das Poſtſcheckkonto der
Reichsverſicherungsanſtalt für Angeſtellte mittels der vorgeſchrie-

benen Zahlkartenvordrucke einzuzghlen.
Kündigung eines Lohntarifs. Aus beteiligten Kreiſen

wird uns gemeldet: Die Schuhmachergehilfen der Pro-
vinz Sachſen und des Freiſtaats Anhalt haben am 1. September
den im Frühſommer mit der Arbeitgeberſchaft geſchloſſenen Lohn-
tarif zum Zwecke der Erlangung höherer Löhne gekündigt. Jn-
zwiſchen ſtattgehabte Verhandlungen der Beteiligten ergaben eine
Lohnerhöhung von 20 Prozent, ſo daß auch bei dieſem Gewerbe,
deſſen Materialien ohnehin in ſtändigem Steigen begriffen ſind,
mit einer entſprechenden Verteuerung gerechnet werden muß.

Neuer Filmvortrag der Halleſchen Ortsgruppe des Reichs-
bundes Deutſcher Technik am Sonntag, den 25. September 1921,
vormittags ?811 Uhr, im Walhalla-Lichtſpieltheater. Der ſeit
ſeiner Uraufführung in der Berliner Uraniag mit Spannung er-
wartete techniſche Meiſterfilm „Was deutſche Technik Wunder
ſchuf“ (Verfaſſer Oberingenieur Fritz A. Meyen in Charlotten-
burg, aufgenommen durch die Deutſche Lichtſpielgeſellſchaft E. V.),
wird nunmehr durch die hieſige Ortsgruppe des Reichsbundes
Deutſcher Technik auch den Hallenſern geboten werden. Der Vor-
trag hat, in vielen Städten bereits gehalten, beim Publikum und
in der Preſſe allenthalben glänzende Aufnahme gefunden. Der
Vorverkauf und die Preiſe der Eintrittskarten ſind an den An-
ſchlagſäulen bekannt gegeben.

trikulation für das Winterſemeſter auf Sonnabend, den 22. Ok
tober, feſtgeſetzt. Das Nähere erſehen die Leſer aus der amt-
lichen Bekanntmachung im Jnſeratenteil dieſer Zeitung.

Ständige Kunſtausſtellung von Tauſch u. Große. Neu aus-
geſtellt: Gemälde von Prof. Hans von Volkmann, H.
Klemm-Jaeger, Max Landſchreiber, Prof. Paul
Schad-Roſſa, Oskar Leu, Prof. Louis Douzette,
C. Grote, Prof. Elmar v. Eſchwege, Eduard Cucuel,
Prof. Emil Zſchimmer, Otto Guth, Cl. Vaccano,
Wilhelm Buſſe, Hans Bernhardt u. a.

Eine Boykottierung der Kinos ſtreben die Mitglieder de
Deutſchen Muſiker- Verbandes an, indem ſie Handzettel verteilen
und Schilder durch die Straßen der Stadt tragen laſſen 'und die
„Genoſſen, Arbeiter, Angeſtellten und Beamten“ auffordern, die
Kinos für die Dauer des Muſikerſtreiks zu meiden. Nach der
Erklärung, welche die hieſigen Lichtſpieltheater im Anzeigenteil

unſerer Zeitung geſtern abgegeben haben, erübrigt ſich jedes
Wort der Kritik über dieſen wilden Streik der Kinomuſiker.

Auf ein vierzigjähriges Beſtehen kann am 18. d. M. das
Leinen und Wäſchegeſchäft von Reinhold Grünberg, Jnh,
Wwe. Bertha Grünberg, zurückblicken. Frau Grünberg,
langjährige Abonnentin der „H. Z.“, hat es verſtanden, durßh
Fleiß und reelle Bedienung ihrem Geſchäft in unſerer Stadt einen
angeſehenen Namen zu verſchaffen.

Warnung. Nachdem nunmehr die Tiere der Schreber
gartenbeſitzer ſoweit herangefüttert ſind, daß ſie ſchlachtreif ſind,
mehren ſich die Diebſtähle jetzt ſchon in erſchreckender Zahl. Es
wird deshalb warnend darauf hingewieſen und angeraten, die
Stallungen beſſer verwahren und vielleicht bewachen zu laſſen.

Familien- Nachrichten
Vermählungen: Polizeioberwachtmeiſter Karl Ul l rich mil

Lina Thomas. Kurt Scheller mit Gertrud Flühe.
Todesfälle: Drehermeiſter Carl Heinrich (51 Jahre).

Ernſt Hermann Commichau (58 Jahre). Auguſte Grube
geb. Fiedler (82 Jahre). Maler Edmund Eichenberg
(36 Jahre). Lokomotivführer Max Klaußmann (62 Jahre.

Hauptſchriftleiter Heimut Böttcher
Verantwortlich für Politik Helmut Böttcher: für volitiſche Nachrichten.
Ernſt Meſſerſchmidt; für Volkswirtſchaft. Provinz u. Sport: Hans Heiling
für den lokalen Teil und Kommunalpolitil: Erich Sellheim: für Kunſt, Wiſſen
ſchaft und Unterhaltung i. V.: Lothar Heberer. Für den Anzeigenteil:

Paul Kerſten, ſämtlich in Halle a. S.
Otto Thiele. Buch u. Kunſtdruckerei Verlag der Halleſchen Zeitung. Halle a.

Aufsehen erregt

klektrische

Rechenmaschine

Saalsohloß, gr. Saal, Veranda.

G

(Wletbeſte ſchwere, junge, hochtrag

und friſchmilchende originalvſtfrieſiſche

Kühe u. Kalhen
zu ſehr billigen Preiſen zum Verkauf.

A. J. Stein, Emden (Ostirieslanch.
e

Halles AlterMarktftu.2
Albert Martick Nacht.

200 Zimmer einfacher u. reicher Art preiswert

Am Montag, d. 19. u. Dienstag hden 20. September ſtellen wir in
Leipzig. Rittergut Gautzich, rvorletzte Halteſtelle der Sternbahn er

ab Roßplatz Tel. 35 333 a

P Herdbuchbullen

An der Handels-Hochſchule Berlin iſt die erſte Jmma-
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Nr. 37

ſein Geſchöpf; leiſte deinen Seitgenoſſen
aber, was ſie bedürfen, nicht, was ſie loben.

Fr. v. Schiller.

Alt- Metzer Bilder
Von Hegg Halle.

II.

Zwiſchen den Ausläufern des Argonnerwaldes und des
Hunsrück, in einem weiten Tal, von deſſen bewaldeten
Höhen und Hängen aus Obſtgärten, Weinberge und Wein-
gärten, kleine Flecken, alte Kirchlein, Landſitze freund
lich herabſchauen auf die von Moſel und Seille durchzogene,
fruchtbare Niederung mit ihren reichen Dörfern, Klöſtern

und ſtolzen Schlöſſern, erhebt ſich zwiſchen den Flüſſen,
juſt da, wo ſie ſich vereinen, ein felſiger Hügel.

Dieſe das Tal beherrſchende, von Natur ſo wohl ge
ſchützte Höhe hatten vor Urzeiten ſchon, als Sümpfe, Wald
und Wüſtnis das jetzt ſo herrliche Stückchen Land dort be
deckten, die Bewohner jener Gegend als Niederlaſſung ge
wählt. So entſtand hier das uralte Mediomatrix, die
Hauptſtadt der Mediomatriker, eines belgiſchgalliſchen
Stammes, abgekürzt Mettis genannt, das heutige Metz.

Jm Jahre 57 v. Chr. unterwarf es ſich nach erbitterten
Kämpfen den Römern. Cäſar legte Garniſon in die Feſte,
die nach und nach römiſche Sprache und Sitten annahm,
und bei der Fruchtbarkeit „der Gegend ſowie infolge der
günſtigen Lage an den Flüſſen, zudem durch Römerſtraßen
mit Gallien und Germanien verbunden, bald eine reiche
Pnge wurde mit öffentlichen Bädern und einem Amphi-
theater.

Ende des 3. Jahrhunderts bekehrte St. Clemens Metz
zum Chriſtentum.

Aus der wirren Zeit der nächſten 200 Jahre ſind faſt
keine Nachrichten über die Stadt erhalten; Attila zerſtörte
ſie nach langer Verteidigung.

Als die Stürme der Völkerwanderung ſich gelegt,
wurde Metz wieder erbaut und blieb weiterhin die Haupt
ſtadt der Mediomatriker, bis ein mächtiger deutſcher Stamm,
die Franken, d. h. die Freien, ein Bauernvolk vom Nieder
rhein, von den Ufern der Schelde, Maas und Moſel, im
Jahre 510 unter Chlodowig den feſten Platz erorberten.

Während die keltiſchen Ureinwohner Galliens ſich viel-
ſoh, beſonders in deſſen Süden, mit römiſchem Blut ge
wiſcht hatten, waren ſie hier in den öſtlichen Grenzgauen
bisher ziemlich rein erhalten geblieben. Mit dieſer Er-
oberung ihres Landes aber und der fortdauernden Ein
wanderung der ſiegreichen germaniſchen Franken die ja
ſogar weit über den Main ſich vorſchoben und jener Gegend
ihren Namen gaben ging die einheimiſche Bevölkerung um
Mettis in dem ſtärkeren deutſchen Stamm auf. Es entſtand
ſomit hier eine aus Kelten, mit etwas römiſchem Einſchlag,
im Uebergewicht aber aus Germanen neugebildete, in der
Hauptſache als deutſche Bevölkerung.

Das muß zunächſt einmal betont und feſtgehalten
werden! Dies berückſichtigte auch Chlodowig bei Teilung
ſeines Reiches in das Oeſterreich Auſtraſien mit der Haupt
ſtadt Metz und Neuſtrie Nordweſtfrankreich welches
er ſich ebenfalls unterworfen hatte.

Nach dem Tode dieſes zwar gewalttätigen und grauſamen,
aber auch tatkräftigen, klugen Heerführers und Königs zogen
die wilden Zeiten ſeiner Nachfolger über die Stadt hin.
Noch heute erinnert auf dem Gipfel des Trinitarierberges
die altersgrüne Merowingerburg an jenes Fürſtengeſchlecht.

Beſonders das Gedächtnis an eine Perſönlichkeit, die
herrſchſüchtige Brünhilde, die Königin des Royaume de Meztz,
wie Auſtraſien in franzöſiſchen Urkunden auch genannt
wurde, und der Name ihrer Todfeindin, der ſchönen Frede-
gunde, haben die Jahrhunderte überdauert.

„Man raunt noch bang von ihr und denkt
von Metz bis weit nach Perigorc(d),
wenn in den heil'gen Nächten draus

der Wärwolf heute in Schilf und Rohr,
an ſie die wunderſchöne, blonde,
blutgier'ge Teuflin Fredegonde“,

ſo ſingt ein altes Volkslied; und bei Metz wie auch in
Flandern wird die Römerſtraße oft Roue de Brunhaut

Brünhilde genannt.
„Wenngleich die Sage, die dichtende Volksſeele, ſpäter

Zeit, Ort und Geſtalten umbildete und, was viele Men
ſhenalter trennen, in einem Bild zuſammendrängte, ſo geht
man wohl doch nicht irre, wenn man in dem alten König-
reich Metz und ſeinen Nachbarländern den Schauplatz
unſeres großen nationalen Epos, dem Nibelungenlied, ſucht.
Schon deshalb haben wir Anſpruch auf das Land dort.

Jm Laufe des 6. und 7. Jahrhunderts wurde es mit
Burgund und Frankreich mehrere Male unter einem König
vereint, oder umgekehrt; und ebenſo oft zerfielen dieſe

wieder, dann aber faßten die Karolinger mit ſtarker
nd zu.

Wenn die Franzoſen und Französlinge heute behaup-
ten, daß Lokhringen wie auch das Elſaß einſt zum Reiche
Karls des Großen gehört hätten und aus dieſem Grunde
auch jetzt zu Frankreich rechnen müßten, ſo kann man ihnen
mit vollem Recht entgegenhalten, daß dieſer mächtige
Herrſcher und ſein Vater Pipin, die Begründer des karo-
lingiſchen Reiches, einem auſtraſiſchen deutſchen Adels-
geſchlecht entſtammten, das ſich zum Herrn in dieſem Land,

zum Gebieter über ganz Gallien, das heutige Frank
reich, emporſchwang.

Alſo gerade umgekehrt wäre die Geſchichte richtig, Jhr
Franazoſen! Karl der Große war ein deutſcherHerren

Halle Saale Sonntag, den 18. September
C mit deinem Jahrhundert, aber ſei nicht Fürſt, unter dem auch Eure Vorfahren ſich beugen mußten.

Er, ein Germane, wurde der Nachfolger auf dem Throne
der römiſchen Cäſaren ſogar und blieb doch ſtets ein ſchlichter
Sohn ſeines Volkes zwiſchen Wasgau, Argonnerwald,
Moſel und Rhein.

Das bewies er in allem, in Lebensgewohnheiten, Klei
dung und Sprache, in der Vorliebe für die deutſchen Sagen
und Mären, die er zuerſt ſammeln und niederſchreiben
ließ.

Pipin hatte 764 ſchon mauriſche Fürſten in Metz als
Unterworfene empfangen auf dem Boden, auf dem heute der
weiße Burnus ihrer Nachkommen weht, jener Wüſtenſöhne,
die Frankreich helfen mußten.

Auch Karl der Große weilte dort und förderte u. a.
weſentlich den Bau der Kathedrale, wo ſich auch das einzige
von ihm erhaltene Abbild befindet, einem Reiterbronze
ſtandbild. Gar oft hielt er Hof in Diedenhofen. Dort
auch teilte er 806 das Reich für den Fall ſeines Todes, ſo,
daß ſein älteſter Sohn Karl Auſtraſien und Sachſen, als
ganz deutſche Gebiete, erben ſollte, dazu das nördliche
Gallien, wo das germaniſche Element ebenfalls ſtark ver
treten war. Pipin dagegen ſollte Jtalien, Ludwig Süd-
frankreich erhalten. So hatte der weitblickende Kaiſer, der
Eigenart ſeiner Völker Rechnung tragend, die Teilung feſt
geſetzt.

Es überlebte ihn jedoch nur Ludwig, ein ſchwacher
Fürſt; und kaum war dieſer in der Abtei von St. Arnold
bei Metz beigeſetzt, neben ſeiner Mutter, als auch ſeine
Söhne ſchon im Bruderkrieg das Schwert zogen.

843 wurde zu Metz der Frieden geſchloſſen und in dem
ſelben Jahre durch den Teilungsvertrag von Verdun Lothar
als Aelteſten die Kaiſerkrone und Italien zuerkannt, außer
dem nach des Vaters und des Volkes Willen das Gebiet,
welches, im Weſten von Rhone-Saone-- Maas und
Schelde, im Oſten von Alpen und Rhein begrenzt, ſich vom
Mittelmeer bis zur Nordſee erſtreckte. Er wählte Metz zu
ſeiner Hauptſtadt. Ludwig, in Zukunft der Deutſche ge
nannt, erhielt Oſtfranken, d. h. die Länder öſtlich vom
Rhein, aber auch Mainz, Speyer und Worms, weil ſein
Anteil ſonſt keine Weinberge hätte. Karl der Kahle bekam
Weſtfranken oder Frankreich.

So entſtanden ſelbſtändige Staaten und Nationen,
eine deutſche, franzöſiſche und italieniſche, wobei nur Lothars
Anteil aus recht verſchiedenen Beſtandteilen zuſammengeſetzt
war. Jn Berückſichtigung deſſen teilte er nicht lange dar
nach ſein Reich und hinterließ das Land zwiſchen Schelde,
Maas und Rhein ſeinem gleichnamigen Sohne, nach welchem
es Lotharii regnum oder Lotharingien, ſpäter Lothringen,
genannt wurde.

Da Lothar II. kinderlos ſtarb, hätte ſein Erbe ver
tragsmäßig an Ludwig den Deutſchen fallen müſſen, aber
Karl von Frankreich ließ ſich vom Biſchof von Metz, der
ihn heimlich gerufen, zum König von Lothringen krönen.

So kam zum erſten Mal dieſes deutſche Land durch Ver
rat an Frankreich, und zwar, wie es viele Jahrhunderte
ſpäter auch wieder geſchah, nochmals mit Metz und dann mit
Straßburg, hatte ein Kirchenfürſt die Hand dabei im Spiel.
Und blicken wir zurück auf unſere Zeit, ſo ſah, wer ſehen
wollte, auch vor dieſem Kriege jetzt die Pfaffen dort in
Lothringen bei ihrer verräteriſchen Wühlarbeit. Davon
ſpäter mehr.
platos Lehre vom wahren Staatsmann

Von Studienrat Rudolf Sellheim, Halle.
Unter Platos Schriften befinden ſich zwei Dialoge mit

dem Titel „Alcibiades“, die nach ihrem Umfang als der
„Große“ und „Kleine“ Alcibiades voneinander unter
ſchieden werden. Während dieſer ſchon im Altertum für un
echt galt, erfreute ſich jener großer Wertſchätzung und ward
auch bis zu Schleiermacher im allgemeinen als ein echtes
Erzeugnis platoniſcher Kunſt angeſehen. Heute gehen die
Anſichten in der Echtheitsfrage ſtark auseinander. Wilamo
witz z. B. nennt ſeinen Autor einen „talentloſen Verfaſſer“;
dagegen tritt Otto Apelt in der Einleitung zu ſeiner Ueber

ſetzung in der „Philoſophiſchen Vibliothek“ für platoniſche
Herkunft ein. Jn gleicher Richtung bewegen ſich die Aus
führungen von Paul Friedländer in ſeinem Schrift
chen: Der Große Alcibiades.“) Verfaſſer gibt zu-
und formuliert ſeine Hauptfrage folgendermaßen „Wie
der politiſche Menſch gebildet werde, iſt die
große Frage, die hier Antwort empfängt: aus der politi-
ſchen führt der Weg in die pädagogiſche Provinz.“ Es iſt
alſo die Frage nach dem echten und falſchen
politiſchen Handeln, eine Frage, die Plato be
ſonders in ſeinem Dialog „Gorgias“ eingehend und tief er
örtert hat. Weiter berührt der Verfaſſer die Stellung des
für ihn als echt geltenden „Großen Alcibiades“ innerhalb
platoniſcher Philoſophie und plantoniſcher Schriften wie:
Menon, Staat, Gorgias, Gaſtmahl und Phädrus, d. h. der
Werke der Reife, und früherer Schriften wie: Theages,
,Charmides und Laches. Anſätze hier findet er in unſerem
Dialoge weitergebildet, und umgekehrt ſieht er Gedanken im
„Alcibiades“ in jenen ſpäteren Werken klarer und deutlicher
entwickelt. Zum Schluß faßt er ſeine Anſicht über die Ab-
faſſungszeit des Dialoges in dem Satze zuſammen: „Der
Mittagshöhe des Lebens mochte Plato nahe ſein, als er
dieſen erſten Rundblick über die Welt ſeiner Schaffung tat.“

Es kann hier nicht unſere Abſicht ſein, kritiſche An
merkungen zu machen; aber es iſt heute ein höchſt inter
eſſantes, höchſt zeitgemäßes Thema, das Plato aufnimmt:
das Thema vom wahren, echten Staatsmann und ſeiner

Paul Friedländer, der Große Alcibiades. Ein Weg zu

nächſt eine knappe, kritiſche Jnhaltsüberſicht des Dialoges

1.9-2.-1

Vorbildung. Dabei fallen manch lehrreiche, auch für uns
lehrreiche Bemerkungen ab. Deshalb iſt es wohl gerecht
fertigt, den Jnhalt des Dialoges hier kurz anzudeuten. In
der Einleitung des Geſpräches zeigt Sokrates dem jugend-
lichen, ſich der Staatslaufbahn zuwendenden Alcibiades die
Ziele ſeines grenzenloſen Ehrgeizes. Jn einem erſten
Hauptteil weiſt er ihm dann nach, daß dem Alcibiades die
Vorbildung zu rechter ſtaatsmänniſcher Tätigkeit abgehe.
Denn dazu ſei Wiſſen nötig, nicht irgend ein Wiſſen, ſondern
die Kenntnis von „Gerecht und Ungerecht“, um ſeinen Mit-
bürgern in der Frage nach Krieg und Frieden raten zu
können. Zwar beruft ſich nun Alcibiades auf die große
Menge, indeſſen Sokrates findet treffende Worte zu deren
Charakteriſierung und zeigt weiter, wie „Gerecht“ und
„Nützlich“ immer auf dasſelbe hinauslaufen. Alcibiades
leide, wie faſt alle Staatsmänner, an der ſchlimmen Ein
bildung, etwas zu wiſſen, was er gar nicht wiſſe. Daher
müſſe er ſeinen Blick lenken auf die Leiter der Athen gefähr
lichſten Staaten, Sparta und Perſien, und ſtreben nach Ein
ſicht und Tüchtigkeit auf Grund der Selbſterkenntnis. Jn
einem zweiten Teil gibt Sokrates poſitiv Belehrung über
den Weg, wie Alcibiades wahre ſtaatsmänniſche Tüchtigkeit
erlangen könne. Nicht Tüchtigkeit ſchlechthin, ſondern fach
männiſche Tüchtigkeit wird gefordert, die ſich in der Ge
ſinnung zeigt und imſtande iſt, Eintracht und Einheit in der
Bürgerſchaft zu ſchaffen. Jeder tut zwar das Seinige, aber
nicht die Sorge für äußere Intereſſen oder den Körper gibt
die Einheit, ſondern allein die Sorge um die Seele. Sie
iſt unſer wahres Selbſt; die Sorge für ſie iſt die gemeinſame
Aufgabe der Menſchheit. Sie freizuhalten vor allem Uebel,
ſo vor den verderblichen Einflüſſen der Volksgunſt, das riet
Sokrates dem werdenden Staatsmanne Alcibiades. Selbſt
erkenntnis tue alſo not; ſo das Göttliche erkennen und ſich
ihm hingeben, bringe dem einzelnen wie der Geſamtheit
Glück und Segen. Jn einem Schlußwort gibt Alcibiades
ſeine Bereitwilligkeit zu verſtehen, dem Sokrates zu folgen.

Aus dieſer kurzen Ueberſicht geht wohl ſchon genügend
hervor, wie zeitgemaät der Jnhalt unſeres Dialoges iſt.
Man mag ſchon in ſeinem Fache recht beſchlagen ſein, zur
Betätigung im politiſchen Leben gehört aber auch fachliche
Vorbildung. Dann: die Berufung in der Frage von: „Ge-
recht, Ungerecht, Nützlich“ auf die Mengel Wie wenige
verſtehen überhaupt einen Satz wie: Wahrer Nutzen ergibt
ſich nur aus einer gerechten Sache. Und ſchließlich ſei noch
hervorgehoben die Betonung des ſeeliſchen Momentes im
Staatsleben. Nicht mit ſtarken Armen und Beinen wird
ein Staat aufgebaut, ſondern mit Jdeen, die vom Geiſte,
aus der Seele ſtammen. Dergleichen können wir aber noch
immer reichlich aus den Werken des Altertums ſchöpfen:
hüten wir uns, daß wir uns nicht ſelbſt dieſen Born des
Wiſſens verſchütten und uns ſelbſt das nehmen, was uns
Pult derer rauben kann: die Ueberlegenheit der deutſchen
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Der deutſche Oſten
Von Dr. Gerhard Klüſener.

II.

Durch den Vertrag vom Jahre 1163 war in der Tat
ganz Schleſien (Ober, Mittel, Niederſchleſien) vom König
reiche Polen losgelöſt worden und unter eigene Herzöge ge
kommen. Wenn auch dieſer Wandel mehr durch den in eben
dieſem Jahre erfolgten Tod des in der Verbannung lebenden
Herzogs Wladislaw eingetreten war, ſo iſt doch auch der Er
folg Kaiſer Rotbarts nicht zu unterſchätzen, der nach dem
Reichstage zu Halle im Auguſt 1157 mit Heeresmacht gegen
den rebelliſchen Polenkönig Boleslaw gezogen war. Grün-
hagen in ſeiner Geſchichte Schleſiens ſagt darüber: „Es war
der ruhmreichſte Feldzug, den ein deutſcher Kaiſer gegen
Polen unternommen, die Grenzverhaue der Polen hielten
den Marſch nur wenig auf, und als das deutſche Heer am
22. Auguſt 1157 den Uebergang erzwungen, zündeten die
Polen ſelbſt ihre Oderfeſtungen Glogau und Beuthen an
und zogen ſich eilig zurück. Das ſchleſiſche Gebiet auf dem
rechten Oderufer und das großpolniſche ward von ſchweren
Verwüſtungen heimgeſucht; bald ſtand Friedrich vor Poſen.

Hier ergab ſich Boleslaw und erſchien vor dem deutſchen
Kaiſer, die Friedensbedingungen entgegenzunehmen. Die
Neffen des Polenkönigs regierten nach dem Tode ihres
Vaters Wladislaw ſeit 1163 gemeinſam. Und da ſie ihre
Jugend in Deutſchland verbracht hatten und im deutſchen
Geiſte erzogen worden waren, ſo war es klar, daß mit ihnen
das Deutſchtum in Schleſien erneut ſeinen Einzug hielt; um
ſo mehr, als ihnen das deutſche Reich der ſtarke Rückenſchutz
war gegenüber dem großpolniſchen Staate, der ihnen un
freundlich geſinnt war. Die zweite Hälfte des zwölften
Jahrhunderts unter dieſen erſten Piaſten iſt es, wo die
deutſche Kultur ihren Einzug in Schleſien hielt. Die Träger
des Deutſchtums waren wieder in erſter Linie Bauern, die
von den Piaſten herbeigerufen, auf herzvglichem Grund und
Boden gegen einen Geldzins angeſiedelt wurden. Die Trieb-
feder zu dieſer Anſiedlung deutſcher Bauern lag vor allem in
den althergebrachten, noch heute geltenden ſlawiſchen Wirt-
ſchaftsverhältniſſen, die durchaus auf Naturalwirtſchaft auf
gebaut waren und einen Geldverkehr vollkommen aus
ſchloſſen. Das einzige im Gebrauch ſtehende wirtſchaftliche
Verkehrsmittel war der Tauſchverkehr. Durch die Anſied-
lung von deutſchen Bauern und Handwerkern, durch die
Gründung deutſcher Dörfer und ſchließlich deutſcher Städte,
in denen ſich Handel und Gewerbe entwickelte und um die
herum intenſiver und reichen Ertrag liefernder Ackerbau be
trieben wurde, wurde die Geldwirtſchaft auch in Schleſien
eingeführt und die Piaſten bekamen endlich das ihnen bis
dahin fehlende Bargeld in die Hände. Großen Vorſchub
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War es doch natürlich, daß die deutſchredenden Mönche, zu
erſt die Praemonſtratenſer und die Ciſterzienſer, um ihre
deutſchen Klöſter, die eins um das andere geſtiftet wurden,
auch deutſchredende Bevölkerung haben wollten. Und an
dererſeits war es den Anſiedlern, die der alten Heimat den
Rücken gekehrt hatten, eine große Erleichterung, im nahen
deutſchen Kloſter Unterſtützung und Schutz zu finden! Jn
dieſer Beziehung hat das Kloſter Leubus unterhalb Breslau
in der Germaniſation des nahen Oſtens eine hervorragende
Rolle geſpielt. Jn eigentlichem Sinne für das Deutſch
tum gewonnen wurde das ſchleſiſche Land, auch Oberſchleſien,
in den erſten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts. Jn dieſen

hren regierte der Herzog Heinrich I., der Bärtige (1202
is 1238). Seine Gemahlin war die Heilige Hedwig, die

Tochter Bertholds von Meran, eines fränkiſchen Grafen.
Jn ſeiner Hand vereinigte Heinrich nicht nur alle

ſchleſiſchen Lande; er herrſchte auch über weite Teile des
W Reiches. Und dieſer Herrſcher war ein Deutſcher,
er Sohn einer deutſchen Mutter. Was ſein Großvater

und Vater an deutſchen Fürſtenhöfen Gutes genoſſen hatten,
das vergalt er jetzt dem deutſchen Reiche dadurch, daß er
deutſche Sprache, deutſche Kultur, deutſches Leben in feinem
großen und aufblühenden Reiche zum vorherrſchenden machte.
Unter ihm wurden eine ganze Anzahl von Klöſtern errichtet,
die ſtets als Stützpunkte des Deutſchtums in jener Zeit an
zuſehen ſind; unter ihm kam es zur Gründung zahlreicher
deutſcher Städte mit deutſchem Rechte! Die erſten waren:
Neumarkt und Löwenberg. Es folgten: Goldberg, Naum-
burg a. d. Queis, Neiße, Steinau a. d. Oder und viele
andere. Jn Oberſchleſien: Oppeln, Ratibor, Leſch-
nitz und viele andere. Die Bevölkerung wohnte friedlich
nebeneinander; Deutſche und Slawen gemiſcht. Nur war die
geſellſchaftliche und wirtſchaftliche Lage der Deutſchen eine
meiſt günſtigere. Sie waren ſelbſtverſtändlich in allen
Fällen perſönlich frei und genoſſen deutſchen Rechtsſpruch
meiſt nach Magdeburger Recht. Ja, Heinrich der Bärtige
ließ um ihretwillen ſogar mehrere vollſtändige Abſchriften
der Rechtsbeſtimmungen kommen, nach denen die Magde-
burger Bürger daheim lebten.

Etwas anders verhielt ſich die Sache bei Neugründung
von Städten. Hier ließ man den alten ſlawiſchen Wohn
platz völlig unberückſichtigt und legte die Neuſtadt auf unbe
bautem herzoglichem Grund und Boden an. Dieſe Nieder
laſſung wurde dann ausdrücklich nur für deutſche Koloniſten
beſtimmt, die nach deutſcher Sitte lebten und nach deutſchem
Brauche Recht ſprachen. So wurden die zahlreichen über
das ganze ſchleſiſche Land hin angeſiedelten Bauern und die
in den Städten zuſammenwohnenden Bürger und Hand-
werker, die in Jnnungen geeint waren, zu einem Vorbild
für die ſlawiſchen Bewohner Schleſiens. Der dichte Wald
fiel unter den Axtſchlägen der Koloniſten; Sümpfe wurden
ausgetrocknet; neue Wege führten von Ort zu Ort. Wo bis
her nur unbenutzte Weideflächen ſich endlos ausgedehnt
hatten, wurden jetzt Dörfer aus dem Boden gezaubert mit
der ſtattlichen Kirche unter den gutgebauten, feſten Häuſern.
Anſtelle der erbärmlichen, anſpruchsloſen Hütten der
Slawen etwa entlang eines Baches oder Flüßchens traten
nunmehr deutſche Städte. Und wie der Städter Handel
und Gewerbe und Geldverkehr ins Leben rief, ſo gewann
der deutſche Bauer durch die beſſere und gründlichere Be
arbeitung des Bodens reichere Ernten, als jemals die leicht
zufriedengeſtellten Slawen vermocht hatten. So wurde das
ſchleſiſche Land kulturell in jeder Beziehung gehoben und ge
fördert; und der Nutzen dieſer deutſchen Arbeit kam vor allem
auch dem ſlawiſchen Volk zugute, das die Vorteile und Vor
züge der deutſchen Arbeitsweiſe und des deutſchen Lebens
überhaupt nicht verkennen konnte und ſchon damals zu einem
großen Teile ſich vollkommen dem Deutſchtum anpaßte.
Zu Anfang des 14. Jahrhunderts vollzog ſich nun auch in
der politiſchen Stellung ganz Schleſiens wie der einzelnen
Herzogtümer eine einſchneidende Aenderung. Nachdem
unter anderem in einem großen Teile Schleſiens der da
malige Markgraf von Brandenburg, Hermann, aus dem
Hauſe Askanien, vormundſchaftlich regiert hatte, weil nur
minderjährige Thronerben vorhanden waren, fielen die drei
Schleſien unter König Johann von Böhmen durch Verträge
an dieſes Land, deſſen Lehnsſtaaten ſie von nun an wurden,
während das Deutſche Reich weiterhin als ſolches ſeine
Oberlehnshoheit über Geſamtſchleſien beanſpruchte. Unter
dem ritterlichen Johann von Böhmen, der am 26. Auguſt
1346 auf franzöſiſchem Boden in der Schlacht bei Erecy
gegen die Engländer fiel, wurde in Breslau ſeit dem Jahre
1331 mit dem Bau des Rathauſes begonnen, das architek
toniſch betrachtet die ſchönſte Zierde der Stadt werden ſollte.
Ueber dem Eingang erhob ſich der böhmiſche Löwe als Sinn-
bild dafür, wer hier die Herrſchaft in den Händen hielte.
Das große Verdienſt des Böhmenkönigs beſtand darin, daß
durch ihn die weitere Zerſplitterung in unzählige Klein
ſtaaten hintangehalten und Schleſien als Einheit zuſammen
gefaßt wurde. Hundert Jahre zunächſt blieb Schleſien unter
der Krone Böhmens, bis es dann unter Herrſcher aus ver
ſchiedenen Häuſern geriet. Mit dem Königreich Böhmen zu-
ſammen kam es dann an Oeſterreich, von dem es endlich
Friedrich der Große, der Preußenkönig, auf Grund alter
Erbanſprüche in den ſogenannten drei ſchleſiſchen Kriegen
eroberte.

Von Schleſien aus hatte ſchon Heinrich der Bärtige ſeine
Hand ausgeſtreckt über die Länder bis zur Warthe hin, die
lange Zeit unter der ſchleſiſchen Hoheit ſtanden. Von Weſten
aus drangen die Brandenburger über die Oder, und bald
war die ſpätere Neumark ganz in ihren Händen. Von
Norden her aber griffen die Pommern nach polniſchen Ge-
biete, und an der unteren Weichſel ſetzte ſich der deutſche
Ritterorden feſt, kaum, daß der von Herzog Konrad von
Maſovien zum Schutze ſeines Landes gegen die Einfälle der
räuberiſchen, heidniſchen Preußen zu Hilfe gerufen worden
war. So ſehen wir, daß ſchon ums Jahr 1230 etwa von
allen Seiten Deutſche ins Gebiet der Provinz Poſen ein
drangen. Ueberall folgten die Koloniſten, die das Neuland
beſiedelten und deutſcher Kultur eine neue Heimat ſchufen.
Beſonders ſind es wieder die ſchleſiſchen Herzöge, die niemals
Freunde der Polen waren und immer von neuem deutſche
Anſiedler ins großpolniſche Gebiet (Poſen) herüberzogen.
Ja, ein Annaliſt überliefert: Sie gaben um geringes Geld
den Deutſchen Städte und gingen darauf aus, die Polen zu
verdrängen. Das Hand jenſeits der mittleren Warthe aber
blieb im regen Zuſammenhang mit dem Reiche Polen.
Um 1345 war die Lage ſo, daß Kaſimir der Große ſich mit
dem Markgrafen von Brandenburg wegen Pommerellen aus
ſöhnte und Johann von Böhmen den Lehnsbeſitz von ganz
Schleſien zugeſtand. Damit ſchied Schleſien auch völkerrecht-
lich aus der geſchichtlichen Verbindung mit Polen, von dem

es ſich ſchon etwa 150 Jahre vorher tatſächlich getrennt und
i.

ährli egner o e ge an dern nerwähnten d orden. Jm Frieden zu aus
kam man dahin überein, daß Kaſimir auf das Kulnierland,
Michelau und Pommerellen verzichtete, dafür aber der Orden
das altpolniſche Kujavien und Dobrzynerland r
Polen fand damals Erſatz durch die Erwerbung der ruſſi
ſchen Fürſtentümer Halicz und Wladimir.

Indeſſen war die Einwanderung von deutſchen Koloniſten
immer weiter vor ſich gegangen und Kaſimir der Große von
Polen hatte ſelbſt dieſe Anſiedlung Deutſcher in ſeinen Ge
bieten eifrig betrieben, ſodaß in den Warthe und Weichſel
gegenden überall nicht allein vereinzelte deutſche Bauern
höfe ſich fanden, ſondern über das ganze Land geſchloſſene
deutſche Dörfer unter der polniſchen Vevöckerung.

Ein Wort wäre noch zu ſagen über den deutſchen
Ritterorden und ſeine Schöpſung. Um die heidniſchen
Preußen zu unterwerfen und dem Chriſtentum zu gewinnen,
waren ſie auf den Hilferuf. des Herzogs Konrad von
Maſovien, der ſich der Preußen nicht länger erwehren
konnte, 1226 an die Weichſel gekommen. Hier entſtanden in
dem Sumpf- und Waldlande in ſchneller Folge die Burgen
und Städte Thorn (1231), Kulm (1232), Marienwerder
(1233), Elbing und Königsberg. Von vielen Fürſten und
Rittern erhielt der Orden ſtändigen Zuzug und Hilfe. So
unter anderen vom König Ottokar von Böhmen, dem zu
Ehren die neue Feſte eben Königsberg getauft wurde. Nach
blutigen Niederlagen unterwarfen ſich die Preußen, hielten
ober ihr Heidentum noch lange Zeit zähe feſt. Deutſche
Bauern und Bürger wurden ſelbſtverſtändlich überall in
großer Zahl angeſiedelt:; die Städte erblühten unter der
glänzenden Verwaltung des Ordens, und viele, die ſich ſelbſt
verwalteten, traten als mächtige Glieder der großen Hanſe
bei. So gewann auch hier das Deutſchtum reichen Boden
und pflanzte den Oſtſeeländern ihr deutſches Bewußtſein
ein, das noch heute bei allen Drangſalen ein ſo glänzendes
Zeugnis ablegt.

e

Anwürfe gegen den „Stahlhelm“
Aus einem Flugblatt.

Der Stahlhelm ſchätzt es ſich zur Ehre, in den letzten
Wochen Gegenſtand einer wüſten Hetze ſeitens der auf dem
Boden des Klaſſenkampfes ſtehenden Volkskreiſe geweſen zu
ſein. Wenn wir heute auf dieſe Anwürfe eingehen, ſo ge

ſchieht es nicht, weil wir glaubten, daß dieſe auf Lüge und
Verleumdung gegründeten Angriffe einer Erwiderung wert
wären, ſondern weil wir wiſſen, daß unſere Ziele in weiten
Kreiſen noch nicht ſo bekannt ſind, wie ſie es verdienen.

Unter den Anwürfen findet ſich ſonderbarerweiſe noch
nicht der, mit dem man ſonſt jeden zu verketzern ſucht, der
auf dem Boden der Ordnung ſteht. Man behauptet von uns
nicht, daß wir „Kapitaliſten“ oder „Knechte des
Kapitals“ ſeien. Auch als Schieber oder Kriegs
gewinnler hat man uns noch nicht bezeichnet. Derartige
Verdächtigungen dem Bund der Frontſoldaten gegenüber
würden denn doch wohl kaum Glauben finden. Dagegen
beſitzt man neuerdings die Kühnheit, uns „Etappenbarone“,
„Nutznießer der Etappe“ zu nennen. Demgegenüber zeigt
ein Blick in unſere Satzungen, daß wir von jedem, der uns
angehören will, verlangen, daß er mindeſtens 6 Monate
Frontdienſt getan und Gefechte mitgemacht hat. Der Stahl-
helm Gedanke iſt unmittelbar nach der Heimkehr des Front
heeres aus dem Bedürfnis herausgeboren, einen dicken
Strich zwiſchen uns und den Leuten zu ziehen, die in Etappe
und Heimat ſich, zumal im November 1918, des feldgrauen
Ehrenkleides unwürdig gezeigt hatten. Jm Stahlhelm
finden alſo tatſächlich nur Frontkämpfer Aufnahme, Männer,
die in der Feldſchlacht auf Herz und Nieren geprüft ſind.

Ein weiterer, lächerlicher Vorwurf geht dahin, wir
ſtrebten darnach, die Junkerherrſchaft wieder aufzurichten,
wohl deshalb, weil wir uns noch heute freudig zu unſeren
alten Führern aus dem Weltkrieg bekennen. Wir haben im
alten Reiche nie den Eindruck gehabt, daß es von Junkern
beherrſcht geweſen ſei, und die Abkömmlinge alter Adels-
familien, die im Heer und in der Staatsverwaltung tätig
waren, waren zumeiſt doch aus einem ganz anderen Holze
geſchnitzt als die meiſten Volksführer von heute. Aber zur
Beruhigung nach dieſer Richtung hin wollen wir es klar zum
Ausdruck bringen, daß wir uns den neuen deutſchen Volks
ſtaat mit oder ohne monarchiſche Spitze nur ſo vorſtellen
können, daß unſer Volk in feiner Geſamtheit weit
lebendigeren Anteil an der Führung der Staatsgeſchäfte
nimmt, als es bisher der Fall war. Wir erwarten dazu
freilich nicht, daß das wahlfähige Alter noch weiter herab-
geſetzt wird oder ſonſtige Maßnahmen herbeigeführt werden,
die nur darauf hinauslaufen, den Einfluß der Gaſſe zu er
höhen. Wir ſehen vielmehr unſere Hauptaufgabe darin,
das Verſtändnis für die Grundfragen der Politik immer
mehr zu vertiefen, und erſtreben einen Zuſchnitt unſeres
politiſchen Leben an, der die wirklich führenden Köpfe auf
allen Gebieten unſeres Volkslebens zur Staatsleitung be
ruft, nicht Maulhelden und Volksverhetzer! Wir verlangen
dazu von den alten Frontſoldaten, daß ſie fetzt entſchloſſener
in den politiſchen Kampf hinaustreten, halten wir ſie doch
immer noch für die beſten Männer unſeres Volkes.

Man bezeichnet uns weiter als „Orgeſchbande“. Die Or-
ganiſation Eſcherich, die in Bayern unter den friſchen Ein
drücken der Räterepublik gegründet worden iſt, war der als
Akt der Notwehr ſelbſtverſtändliche Zuſammenſchluß aller
der Volksgenoſſen, die nicht gewillt waren, ſich nach
ruſſiſchem Muſter einfach abſchlachten zu laſſen. Noch heute
danken wir nach alledem, was inzwiſchen weiter darüber
bekannt geworden iſt, ergebenſt für die Heraufführung
ruſſiſcher Zuſtände auch bei uns und ſind entſchloſſen, dahin
gehenden Verſuchen mit aller Kraft entgegenzutreten. Jn
dieſem Sinne ſind wir „wütende Orgeſcheriche.“ Das Heil
unſeres Volkes ſehen wir nicht in einer einſeitigen Klaſſen-
herrſchaft, ſondern in einer wirklichen Volksgemeinſchaft.
Der Stahlhelm hat nie etwas mit der Organiſation Eſcherich
gemein gehabt.

Man wirft uns weiter vor, wir ſeien „Militariſten“.
Allerdings ſtd wir ſtolz, darauf, in der alten Armee gedient
zu haben, in ver wir am eigenen Leibe erfahren haben, daß
ſie die große Erziehungsſtätte unſeres Volkes geweſen iſt.
Mog der Dienſt in der alten Armee für jeden von uns mit
manchen Unbequemlichkeiten verbunden, mögen unter unſe-
ren Vorgeſetzten auch einige unwürdige Elemente geweſen
ſein: die Militärdienſtzeit war ein Segen für unſere männ-
liche Jugend und das deutſche Volksheer des Weltkrieges

die großartigſte Organtſation der Kräfte eines Volkes biedie Welt je geſehen hat. Darum wird uns auch niemand r

Erinnerung an die Großtaten unſeres Heeres, die wir ſelbſt.
handelnd mit erlebt haben, aus dem Herzen reißen. Wir
ſind ſtolg darauf, Mitkämpfer in dieſer großen Zeit geweſen
zu ſein, und werden die Erinnerung daran ſtets in Ehren

alten.
Deshalb ſind wir noch lange keine Kriegshetzer. Gerade

wir alten Soldaten haben volles Verſtändnis dafür, daß es
geradezu ein Verbrechen an unſerem Volke wäre, uns nach
unſerer Wehrlosmachung in einen neuen Krieg mit einer
modernen Großmacht hetzen zu wollen. Jn den Ruf nie
wieder Krieg“ ſtimmen wir freilich nicht ein. Nach unſerer
Ueberzeugung wird der Krieg die letzte große Kraftprobe im
Wettſtreit der Völker bleiben, die großen Entſcheidungen
unter den Völkern des Erdballs werden auch künftighin
nicht durch Mehrheitsbeſchlüſſe und andere Papiermanöver
herbeigeführt, ſondern durch „Eiſen und Blut“. Darum be
trachten wir es, mögen wir zurzeit auch wehrlos ſein, als
unſere heilige Aufgabe, den alten, unſerem Volke angebore
nen kriegeriſchen Geiſt lebendig zu erhalten.

Der letzte, der ſchwerſte Anwurf: wir ſeien „Reaktionäre“,
Jawohl, das ſtimmt, wir ſind Reaktionäre. Wir ſehnen
uns zurück zu der alten preußiſchdeutſchen Pflichtauffaſſung,
jenem kategoriſchen Jmperativ der Pflicht, der den einzelnen
nicht rückſichtslos ſeinen perſönlichen Vorteil ſuchen, ſondern
ihn ſich als Teil des Volksganzen begreifen läßt, dem die
Hingabe in erſter Linie gilt nach dem Grundſatz: einer für
alle, alle für einen. Wir ſehnen uns zurück zu der alten
Arbeitsfreudigkeit unſeres Volkes, ohne die an einen Wieder
aufbau nicht zu denken iſt, zurück zu der alten Zucht und
Ordnung in unſerem öffentlichen Leben, zu der alten
Sicherheit von Perſon und Eigentum, die unter dem ver
ruchten alten Syſtem ſelbſtverſtändlich war, zurück zu einer
kraftvollen Führung unſerer Staatsgeſchäfte nach außen
und nach innen, zurück zu einer Regierung, die wirklich über
den Parteien ſteht, zurück auch zu dem Glauben unſerer
Väter. Unſere ſtaatlichen Verhältniſſe werden erſt dann
wieder beſſer werden, wenn die Menſchen wieder beſſer ge

worden ſind. ßAuch für uns iſt der Weltkrieg mit ſeinen Folgeerſchel
nungen der Beweis dafür, daß die Entwicklung, die wir und
mit uns die anderen Völker unter dem Zeichen des Kapi
talismus eingeſchlagen hatten, falſch war. Sie führte zu
einer Abkehr von allem organiſchen Aufbau, der in der
harmoniſchen Ausgeſtaltung der einzelnen Menſchenſeele
das Hauptziel erblicken muß, nicht im Aufhäufen materieller
Werte. Auch für uns iſt eine neue Zeit angebrochen, in der
es gelingen muß, die ſozialen Gegenſätze beſſer auszugleichen
und jedem pflichttreuen Volksgenoſſen beſſere Möglichkeiten
zu harmoniſcher Lebensführung und ſozialem Aufſtieg zu
bieten. Jn dieſe neue Zeit möchten wir aber das mit hin
übernehmen, was groß und ſtark und lebensfähig an unſe
rem alten Staate war. Der neue deutſche Volksſtaat, ſo wie
er bis jetzt aufgezogen war, hat ſich denn doch in mehr al
einer Richtung als Karikatur eines Staates, einer wirklichen
Volks gemeinſchaft erwieſen. So kann es doch wohl nicht
weiter gehen!

Uns beſeelt die unumſtößliche Zuverſicht in die unver
wüſtliche Lebenskraft unſeres Volkes, und wir glauben et
an ſeinen baldigen Wiederaufſtieg. Die unerläßliche Vorau
ſetzung dazu iſt für uns aber die entſchloſſene Abkehr von
materialiſtiſchen Geiſt unſerer Zeit mit ihrer l
„Maſſe“, die Rückkehr zu den alten Jdealen unſerer
der Aufbau unſeres Volksſtaates auf völkiſch- nationaler
Grundlage. Für uns Frontſoldaten war der Frontgeiſt
der klarſte Ausdruck des Wollens, der Leiſtungsfähigkeit
unſeres Volkes. Jm alten Frontgeiſt wollen wir uns
et in unſeres Vaterlandes höchſter Not wieder zuſammen

inden.Darum, Frontkameraden, ſchließt die Reihen im „Stahl
helm“, allen Anwürfen zum Trotz!

Gau Halle des „Stahlhelm“, Bundes
der Frontſoldaten.

Aus der Muſik Literatur
Hermann Zilcher. Suite in vier Sätzen 137 zwei

Violinen und Klavier. Verlag von Breitkopf und
Härtel in Leipzig. Seitdem das „Deutſche Volksliederſpiel
von Hermann Zilcher zum erſten Male erklang, iſt der Name des
Tondichters in allen deutſchen Gauen bekannt und geſchätzt. Es
wird daher ſicherlich das Jntereſſe unſerer Leſer erregen, wenn
wir heute auf ein anderes r. Zilchers aufmerkſam machen,
das ſoeben im Verlage von Breittopf und Härtel erſchienen iſt.
Die oben genannte Suite iſt urſprünglich für zwei Violinen und
kleines Orcheſter gedacht. Sie behält aber auch ihren muſika
liſchen Wert ungemindert in der Ausführung mit Klavierbeglei
tung. Jeder ihrer vier Sätze, unter denen ein reizender Reigen
vielleicht die meiſten Freunde erwerben wird, birgt friſch empfun
dene, vortrefflich gearbeitete Muſik, die im Hauſe und in der
Oeffentlichkeit ihre Wirkung nicht verfehlen wird, wenn ſich ihrer
tüchtige Spieler annehmen. Die im gleichen Verlage erſchie
nenen 15 Liederrondos von Moritz Vogel erweiſen ſich als
liebenswürdige kleine Stücke, die ſich an die Kinderwelt wenden,
und deren Benutzung beim erſten Klavierunterricht ſehr zu
empfehlen iſt. Jn der Form trefflich gerundet und bekannte
Volkslieder verwendend, werden ſie um ſo beſſere Dienſte leiſten,
als ſie auch mit gutem Fingerſatz verſehen ſind.„Roſen aus dem Roſengarten von Hermann Löns“ iſt der
Titel eines r r eine Singſtimme und Laute oder
Pianoforte, das die halleſchen Tondichter Martin und Lis
beth Frey im Verlage von F. E. C. Leuckant in Leipzi
herausgegeben haben. Die Lieder ſind reizende, auf dem Boden
des Voltsliedes erwachſene Kunſtmuſik und ſo ungeſucht und
natürlich in ihrer Melodik, daß ſie bald und ſchnell weite Verbrei.
tung finden werden. Jhre Ausführung bereitet keinerlei
Schwierigkeiten. Höher im ans ſtehen die drei Lieder („Vög
lein, wohin ſo ſchnell?“, „Jm Volkston'„Legende“), die Martin Frey als opus 86 im Stein
gräber Verlag in Leipzig veröffentlicht hat. Sie zeichnen
ebenfalls durch warm empfundene, eingängliche Melodik aue, er
chöpfen dabei den Sinn der Dichtung und ſind vortrefflich
lüſſig geſetzt. Sängern und Hörern werden ſie gleichmäßig zur

eude gereichen. Prof. Dr. W. Kaiſer
Dr. Siege und NervenEin neues Werk von Freud.

mund Freud der bekannte Wiener Pſhychologe
arzt,J 8 „Analvſe“ ein neues Werk erſcheinen (im International.
Pfychoanalytiſchen Verlag, Leipzig und Wien). Es wendet
pſychoanalytiſche Methode auf ſoziologiſche Probleme an tn
ſonders auf die Pfychologie des Herdentriebes, auf das Verhä I

e Führer und Maſſe und auf die vſhychiſche Beziehung
n

dividuums zu typiſchen Kollektivbildungen wie Kirche und Heet.
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